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ABHANDLUNGEN 


Begegnung von Morgen- und Abendland 


Von 
ERWIN ROUSSELLE fr 
Frankfurt a.M. 


In unserer Zeit drängt die Menschheit — teils übermächtig gezwungen teils 

heftig wünschend — zu einer immer größeren Zusammenfassung und Vereinheit- 
‚ Jichung der Erde. Alle Linien des geschichtlichen Werdens streben diesem Ziele zu. 
Angesichts der wachsenden politischen, strategischen und wirtschaftlichen Verein- 
heitlichung unserer durch die moderne Verkehrstechnik klein gewordenen Welt 
‚ bleibt auch auf geistigem Gebiet uns die Notwendigkeit der Begegnung und Aus- 
einandersetzung von Morgen- und Abendland nicht erspart, ja sie ist vielmehr 
die Voraussetzung dafür, daß das beginnende neue „Weltzeitalter“ einer plane- 
| tarischen Einheitskultur auf sinnvollen Grundlagen ruht. 
Über diese geistige Begegnung von Morgen- und Abendland, ihre 
‚ Notwendigkeit, Möglichkeit und Fruchtbarkeit gilt es vom abendländischen 
Standorte aus grundsätzliche Klarheit zu gewinnen. Ich will dies in Anknüpfung 
an meine persönlichen Erfahrungen in der China-Forschung versuchen. 

Es war mir vergönnt, in zwei längeren Aufenthalten von insgesamt etwa acht 
Jahren China kennen zu lernen und mitten im geistigen Geschehen der chinesi- 
schen Universitäten und in den verschiedenen geistigen und kulturellen Bewegun- 
gen Chinas zu stehen. Meine chinesischen Freunde aus jenen Jahren möchte ich in 
zwei Klassen einteilen, nämlich in diejenigen, die die Weisheit des Fernen Ostens 
vertreten, und in diejenigen, die vor allem moderne Reformer sind. Beide Grup- 
pen standen — wenn auch in verschiedener Weise — mitten in der Auseinander- 
setzung mit dem abendländischen Geist. 


13 


China steht für den wachen Beobachter unserer Zeit an einer wichtigen Stelle 
des geschichtlichen Geschehens. Dieses geschichtserfüllte Land besitzt eine uralte, 
schriftlich dokumentierte Überlieferung von beinahe vier Jahrtausenden, es 
umfaßt einen Raum, der so groß ist wie Europa, es trägt eine Menschenmasse, die 
noch heute ein Viertel der Menschheit ausmacht. Aber auch China ist ebenso wie 
das Abendland von einer alles ergreifenden Krise gepackt worden. Von dem Aus- 
gang dieser Krise und von den Entscheidungen, die dort fallen werden, hängt 
zum großen Teil das weitere Schicksal des gesamten Erdballes ab. 
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Der Weg nach dem Osten 


Der chinesische Geist ist dem Abendland erst in der neueren Zeit näher be- 
kannt geworden, und zwar im 17. und 18. Jahrhundert, vornehmlich durch die 
wissenschaftlichen Werke der Jesuiten, die sich als Astronomen, Mathematiker 
und Naturwissenschaftler bedeutende Verdienste um China erwarben und uns 
zugleich Sprache und Kultur, Geographie und Geschichte Chinas aus den Quellen 
erschlossen und so die wissenschaftliche China-Forschung, die Sinologie, begründet 
haben. 

Auch Goethe ist immer wieder gelegentlich vom chinesischen Geist angezogen 
worden. Eines seiner Alterswerke, die „Chinesisch-deutschen Jahres- und Tag- 
zeiten“, drücken zwar seinen eigenen Geist, aber überraschenderweise zugleich die 
chinesische Geisteshaltung aus. Eines der schönsten dieser Gedichte ist das folgende, 
das geradezu den Begleittext zu einem chinesischen Landschaftsbild bieten könnte; 
es lautet: 

Dämmrung senkt sich von oben, 
Schon ist alle Nähe fern, 

Doch zuerst emporgehoben 
Holden Lichts der Abendstern! 
Alles schwankt ins Ungewisse, 
Nebel schleichen in die Höh; 
Schwarzvertiefte Finsternisse 
Widerspiegelnd ruht der See. 
Nun am östlichen Bereiche 

Ahn’ ich Mondesglanz und -glut, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächsten Flut. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Luna’s Zauberschein, 
Und durchs Auge schleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


Wenn wir die Bezeichnung des Mondes durch die Gestalt der römischen Luna 
als Wiedergabe der chinesischen Mondfee, des geisterhaften Eindrucks der zauberi- 
schen Mondnacht, einbeziehen, enthält das Gedicht inhaltlich lediglich ausge- 
sprochen wesentliche Züge des chinesischen Geistes: vor allem die Verbundenheit 
von kosmischem Geschehen und Menschenseele, dazu die Welt mit ihren Finster- 
nissen, Nebelzügen und Schattenspielen, mit ihrem Sternen- und Mondenglanz als 
Bewegung, Vorgang und Übergang geschaut, die Distanz des Menschengeistes zum 
Vordergründigen: „Schon ist alle Nähe fern“, und die Gewinnung des Friedens 
des Herzens in der Versenkung und Einswerdung mit der Natur: 


„Und durchs Auge schleicht die Kühle 


Sänftigend ins Herz hinein.“ — 
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Nehmen wir zu diesem kontemplativen Gedicht den aktiven Spruch aus dem 
letzten Gedicht von Goethes Werk: 


„Sehnsucht ins Ferne, Künft’ge zu beschwichtigen, 
Beschäftige Dich hier und heut im Tüchtigen.“ 


Diese Zurückstellung des Abliegenden, Metaphysischen und des Zukünftigen, 
das der menschlichen Erkenntnis gemeinhin verwehrt ist, zugunsten eines prakti- 
schen Handelns „hier und heut“ könnte von jedem Konfuzianer strenger Richtung 
gesagt werden. 

Tatsächlich haben wir in den beiden Zitaten Goethescher Dichtung neben an- 
deren zwei wesentliche Grundhaltungen des chinesischen Geistes vor uns: kos- 
mische Verbundenheit und irdische Aktivität. Goethe hat, durch China zu den Ge- 
dichten angeregt, seinen eigenen Geist der Altersreife, der in ähnlicher Geistes- 
haltung sich bewegte, zum Ausdruck gebracht und ist damit zugleich zum Dol- . 
metscher chinesischer Reife geworden. Goethe ist durch die Kenntnis von Über- 
setzungen und Reisewerken, sowie durch den Gedankenaüstausch mit dem China- 
forscher Klaproth mit dem chinesischen Geist bekannt geworden. Inzwischen hat 
sich die wissenschaftliche Erschließung Chinas bis zu unseren Tagen immer frucht- 
barer gestaltet, so daß wir den Fernen Osten immer deutlicher erkennen können. 

Viel Romantik des Ostens in der Vorstellung des Abendländers muß dabei zer- 
stört werden, wenn man den Weg nach dem Osten antreten und dort die Wirklich- 
keit finden will. 

Schon in der Jugend wird das Wort „Ex oriente lux“, aus dem Osten komme 
das Licht, ein den Geist erregendes Leitwort geworden sein. In den Kulturen und 
Religionen des Vorderen Orients wird der Aufgang des Lichtes für unser Abend- 
land sichtbar. Wen aber die Weisheit der Ägypter ebensowenig befriedigt wie die 
der Sumerer und Akkadier, der wendet sich dem Studium des Arabischen und Per- 
sischen zu. Die klare Gesetzesreligion des Koran und die inbrünstige Mystik des 
Sufimus treten da lehrreich und erhebend der jungen Seele entgegen. Aber der 
ganze Orient ist doch durch seine aktive Grundtendenz und durch die helleni- 
stische Grundlage seiner Kulturüberlieferung und Philosophie noch allzusehr mit 
uns verwandt, als daß er ein wirkliches Gegenbeispiel uns bieten könnte. Erst 
wenn wir in Indien den Boden der Asia Maior betreten, spüren wir das Wehen 
eines ganz anderen Geistes. Die beiden Sakralsprachen Sanskrit und Pali erschlie- 
ßen diese Welt und insbesondere die Tradition der Veden, die Mystik der Upani- 
schaden und die Lehre des Buddha. Aber schon merkt man, wie unüberbrückbar 
groß der seelische Unterschied zwischen dem Abendland und Indien ist. Und wie 


1 Auch das in Frankfurt von Richard Wilhelm gegründete China-Institut, das leider gänzlich 
zerstört und ausgebrannt ist, war und ist dieser Aufgabe, insbesondere der Erforschung der chine- 
sischen Kultur und der Geschichte der herrschenden Ideen Chinas, gewidmet. Die schöne Zeitschrift 
des Instituts „Sinica“ und ihre Sonderausgabe vermittelte aus allen Gebieten der chinesischen 
Wirklichkeit, des lebendigen Geistes und Lebens und seiner Geschichte Forschungen aus berufener 
Feder. 
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ganz anders wiederum ist China, das uns abendländischen Menschen. wesentlich 
näher steht als Indien. Man muß sich freilich die Mühe machen, Chinesisch zu ler- 
nen und noch einige Hilfssprachen dazu, um dann durch eifriges Lesen der Quel- 
len in diese Welt des Fernen Ostens einzudringen. Nur schwer kann eine Über- 
setzung das Original ersetzen, die Klangfarbe und Ausdrucksweise des Geistes 
selber getreu widerspiegeln. Niemals auch kann ein fremdes Land und seine leben- 
dige Kultur, seine lebende Menschenart und seine Geistigkeit nur aus den Büchern 
erlernt werden. Also muß man die Sprache lernen, die Literatur lesen, aber auch 
jahrelang im Lande leben. Dies allein ist der wissenschaftliche Weg, die lebendige 
Seele des Fernen Ostens zu verstehen. 


Was aber findet man in der Begegnung mit dem chinesischen Geiste? 
Was ist das Erbe chinesischer Weisheit? 


Bei der viel größeren Verwandtschaft des chinesischen und des abendländischen 
Geistes im Vergleich zum indischen Geiste vollzieht sich eine fruchtbare geistige 
Auseinandersetzung in China viel leichter als in Indien. Das liegt vor allem an der 
sehr alten realistischen und optimistischen Haltung Chinas gegenüber der Welt 
und an dem sympathischen Menschenbild, das in der Seele des Chinesen lebt und 
sich scharf abhebt von der mythischen Versponnenheit Indiens, seiner pessimisti- 
schen Beurteilung von Welt und Leben und seinem rigorosen Asketenideal, wie es 
bis vor noch nicht langer Zeit herrschend war. Vor allem aber ist es der beschwingte 
Geist Chinas, der in dem Idealbild des edlen Menschen mit seinem Einklang von 
hoher Gesinnung und Bildung, von sittlicher Würde und schöner Form uns leuch- 
tend vor Augen tritt. Freilich ist uns abendländischen Menschen auch die chine- 
sische Welt fremd und wird es im Grunde in vielem bleiben. Aber sie enthält doch 
soviel allgemein Menschliches an Weisheit und Schönheit, daß wir Bedeutsames 
aus ihr lernen können. Dies können wir um so mehr, als alle vier heute noch leben- 
digen Hochkulturen der Erde, die chinesische, die indische, die islamische und die 
‚ abendländische, in einer ungeheuren Krise stehen, die sie bis auf die Fundamente 
erschüttert. Die Rationalisierung des Denkens, die Mechanisierung des Lebens, die 
Vermehrung der Massen stellen eine Fülle von Problemen, die eine Umschmelzung 
der alten Kulturformen verlangen und neuartige Lösungen erfordern. So steht 
auch der Chinese inmitten des Sterbens der alten Kulturform und sucht zum uner- 
läßlichen Neubau zu retten, was lebenstüchtig ist. Zu diesen Versuchen gehört vor 
allem auch die durch den Marschall Chiang Kai-shek begründete Bewegung des 
„Neuen Lebens“. Dazwischen freilich melden sich die radikalen Stimmen und die 
Propaganda des völligen Umsturzes zugunsten der materialistischen Auffassung 
und des wirtschaftlichen Kommunismus, und wir wissen, daß das, was in China 
vor sich geht, von einschneidender Bedeutung für den ganzen Erdball sein wird. 

Um so lehrreicher ist es für uns, die wir eine ähnliche Krise durchleben, die Füh- 
lung und Freundschaft mit denjenigen Geistern aufzusuchen, die das, was wahr, 
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tief und bedeutend an dem alten Erbe des Fernen Ostens ist, in die neu entstehende 
Welt hinüberretten und mit vorurteilsfreiem, aufgeschlossenem Blick zugleich 
die Grundlagen einer neuen weltumspannenden Kultur pflanzen wollen. 


Kr 
0 


Wenn man nun von dem Erbe chinesischer Weisheit spricht, so pflegt 
man dieses als das Erbe des Konfuzianismus, des Dauismus (Taoismus) und des 
Buddhismus aufzugliedern. Obwohl im wirklichen Leben eine völlige Trennung 
dieser drei Geistesströme nicht möglich ist, so hat diese herkömmliche geschichtliche 
Einteilung gleichwohl ihre gewisse Berechtigung. Sie bezeichnet drei ihrem Ur- 
sprung und ihrem Wesen nach verschiedene Haltungen der chinesischen Seele. So 
will ich auch meine chinesischen Freunde, die mir das Geisteserbe Chinas vermit- 
telten, getrennt als Konfuzianer, als Danisten (Taoisten) und als Buddhisten hier 
anführen und mit wenigen Strichen bedeutsame Züge dieser drei Geistesströme 
verdeutlichen. 

Mit einem chinesischen Literaten, der noch in kaiserlicher Zeit sein Kultur- 
examen als „Elegantes Talent“ — wie der damalige akademische Titel lautete — 
gemacht hatte, verband mich eine jahrelange Freundschaft. Ich las mit ihm die 
chinesischen Klassiker, die heiligen Bücher chinesischer Weisheit. Die umfangreiche 
Kenntnis der Kommentarliteratur und der Philosophie der Sung-Zeit, der chine- 
sischen Hochscholastik, waren sein Fachgebiet. So lernte ich den Konfuzianis- 
mus begreifen. In der gemeinsamen Lektüre entstand das konfuzianische Bild von 
Welt und Leben und das Bild vom Menschen in plastischer Deutlichkeit, und es 
hat auch uns mancherlei zu sagen. 

Bei jenem Erwachen des Geistes zu sich selbst, das vom 7. bis zum 5. Jahrhun- 
dert v. Chr. über die Länder der hohen Kulturen der alten Welt von China bis 
Griechenland hinging, machte der Mensch einen bedeutsamen Schritt vom Mythos 
zum Logos. Für Konfuzius verblaßte die mythische Umwelt und ihre Bezogenheit 
auf Naturgeister, freilich blieb im Hintergrund das Walten des Himmels für ihn 
wirksam bestehen. Dieser Scheu vor der Metaphysik entspricht bei Konfuzius eine 
um so stärkere Betonung des sittlichen Lebens in der Welt und des Handelns des 
Menschen. Der Mensch greift kraft seiner Naturanlage in die Welt ein, um sie im 
Sinne des Ganzen zu ordnen. Konfuzius selbst hat, mehr als er zugibt, die vor- 
handene Überlieferung umgestaltet, um aufs neue die Ordnung einer schwer- 
erschütterten Welt zu befestigen. Die heilige Ordnung der Welt und des Lebens 
der Menschheit, die sich im Dau (Tao) ausdrückt, der ordnenden Kraft des Him- 
mels, stehen die Li, d. h. die Riten und die Sitten der Menschenwelt gegenüber. 
Die Bestimmung des Himmels ist der Grund für die Naturanlage des Menschen. 
Die Frage nach dem sittlichen Wesen des Menschen, nach seiner sittlichen Veranla- 
gung hat Konfuzius selbst nicht eindeutig mit „gut“, mit „schlecht“ oder mit „ge- 
mischt“ beantwortet, das hat erst seine Schule getan. Er erkennt den Unterschied 
der Charaktere an, doch hält er ihn für bedingt durch Gewöhnung, wie sie Er- 
ziehung und Umstände ausüben. An sich sind die Menschen alle durch ihre Natur- 
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anlage einander nahestehend. Freilich erklärt er den Unterschied für unüberwind- 
bar zwischen denen, die über die Mittelmäßigkeit weit emporragen und solchen, 
die weit darunterstehen. Es sind die höchststehenden Weisen und tiefststehenden 
Toren. Beide ändern sich nicht. Aber die weitaus größte Menge der Menschen ge- 
hört zu den Mittelmäßigen. Diese können sich nach der einen wie nach der anderen 
Seite entwickeln. Diese gilt es daher durch Vorbild und Lehre zu beeinflussen und 
zu erziehen. Die Erziehung umfaßt Erwerbung des Wissens, Pflege der Tugend, 
Innehaltung der Sitten und Ausbildung in der Musik. Der Typus, zu dem der 
Einzelne seine menschliche Naturanlage entfalten soll, ist der eines weisen und 
charaktervollen Menschen, oder wie er in der Sprache seiner feudal-agrarischen 
Zeit sagt: der „Herr“ oder „Edle“. Dazu kann jeder werden, abgesehen von den 
unverbesserlichen Toren. Dieser Typus des Idealmenschen, den Konfuzius nicht 
systematisch schildert, sondern in einzelnen Verhaltensweisen beschreibt, hat auf 
China ungemein erzieherisch gewirkt und recht eigentlich den Volkscharakter ge- 
prägt. Dieser Idealtypus besitzt sowohl Charakter wie — was für China so 
charakteristisch ist — Bildung. Konfuzius sagt: „Übertrifft der Charakter die Bil- 
dung, so ist’s ein Tölpel, übertrifft die Bildung den Charakter, so ist’s ein Schreiber, 
sind Charakter und Bildung im Gleichgewicht, dann ist es ein Edler.“ Der Edle 
besitzt eine dreifache Ehrfurcht: vor den Befehlen des Himmels, vor den großen 
Männern und vor den Worten der Heiligen. Im übrigen pflegt er Wahrhaftigkeit 
als das Querholzjoch an der Deichsel, mit dem der ganze Wagen seines Lebens ge- 
zogen wird, wie sich Konfuzius ausdrückt. Eine stoische Haltung ist ihm eigen: 
„Der Edle ist ohne Sorge und ohne Furcht. — Denn wenn die Prüfung des Inneren 
nichts Krankhaftes ergibt, warum sollte er Sorge, warum sollte er Furcht hegen!“ 
Sein Gewissen ist rein. „Ein entschlossener Herr und ein humaner Mensch sucht 
nicht sein Leben zu erhalten auf Kosten der Menschlichkeit. Er erleidet den T’od, 
um die Menschlichkeit zu verwirklichen.“ Fürwahr, ein Ausspruch von antiker 
Größe und Vorbildlichkeit! 

Die Tugenden oder Eigenschaften des Edlen sind von Konfuzius nicht in ein 
System gebracht worden, aber die konfuzianische Schule hat in Übereinstimmung 
mit dem chinesischen Denken vier Kardinaltugenden herausgehoben, auf die auch 
der Meister immer wieder zurückkommt: die Humanität oder Güte, die Recht- 
lichkeit und Gerechtigkeit, das Wissen und die Weisheit, und endlich die Riten, 
d. h. die Sitte und den Anstand. Bei dem Unterschied des Geistes und der Sprache 
Chinas von unserem Sprachgeist lassen sich zwar diese sittlichen Kategorien nicht 
ohne weiteres und eindeutig mit den abendländischen Worten und Begriffen 
gleichsetzen, aber sie vermitteln uns doch ein deutliches Bild von dem hohen sitt- 
lichen Schwung und dem klaren Geist des Konfuzius. 

Von besonderer Bedeutung ist aber Konfuzius für China und auch in vielem 
vorbildlich für uns durch seine hohe Auffassung von der Familienmoral und der 
Sozialmoral. Die Liebe, welche Eltern und Kinder und ebenso die Gatten und die 
Geschwister miteinander verbindet, gilt ihm nach der Pflege der Persönlichkeit als 
der nächste Schritt zur Vollkommnung. Darüber hinaus aber ergibt sich als wei- 
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tere Pflicht das sittliche Wirken in der Allgemeinheit, d. h. in dem Staat und in 
der Menschheit. Der Staat muß nach Konfuzius seine nährenden Wurzeln ins 
Jenseits senken, und er muß entsprechend der himmlischen Ordnung von sittlicher 
Ordnung durchströmt sein. Der Staat muß ein Rechtsstaat und ein Staat der 
Wohlfahrt zugleich sein. Die Menschheit kommt in Ordnung, wenn diese 4 Ein- 
heitspunkte: Persönlichkeit, Familie, Staat, Welt in ununterbrochener geistiger, 
sittlicher und kultureller Wechselbeziehung stehen und jeder Mensch an der Stelle, 
wohin ihn das Schicksal im Organismus der Menschheit stellt, seine Pflicht tut, 
nämlich wenn er auch tatsächlich dem Namen und Begriff seiner sozialen Stellung 
entspricht, d. h. der Vater wirklich Vater, der Sohn wirklich Sohn, der Gatte 
wirklich Gatte, die Gattin wirklich Gattin, der Freund wirklich Freund ist, Ge- 
schwister wirklich Geschwister sind und Regent und Untertan im Staate wirklich 
dem Namen ihrer Stellung entsprechen. Gerade für den Regierenden ist das Maß 
der Verantwortung, des persönlichen Vorbildes und seiner Einfügung in die heilige 
und sittliche Ordnung der Welt von entscheidender Bedeutung für das Gedeihen 
des Ganzen. Konfuzius sagt: „Wer Regierung ausübt durch Tugend, der gleicht 
dem Nordstern. Er weilt an seinem Platze, und alle Sterne kreisen ehrfurchtsvoll 
um ihn.“ Wahrhaftig ein Mahnwort für alle Regierenden der Völker! 

Konfuzius hat zwar selbst die Krise des ausgehenden chinesischen Altertums 
nicht aufzuhalten vermocht, aber das Weltreich der Han-Zeit hat vom Gelben 
Meer bis fast nach Samarkand die konfuzianische Lehre zur Staatslehre gemacht. 
Und das ist sie durch zwei Jahrtausende geblieben. Sie bildet selbst heute noch 
eine Quelle der Erneuerung für China und ist auch uns ein lehrreiches und er- 
hebendes Beispiel. Freilich sind ganze Teile veraltet, so die Stellung des Staats- 
oberhauptes als eines Himmelssohnes. Auch ist die Übermacht des Familiensystems 
einerseits gegenüber dem Individuum, andererseits als Staat im Staate in der heu- 
tigen menschlichen Gesellschaft auf ihr angemessenes Maß zurückzuführen, aber 
der klare und sittliche Geist, das Ideal des edlen Menschen, der Charakter und 
Bildung zu einem lebendigen Ganzen vereint, wirkt auch auf uns als eindrucks- 
volles Bild. 
Was der wissenschaftliche Geist bei Konfuzius vermißt, ist die klare Beantwor- 
tung der letzten Fragen, der Fragen nach dem Sinn von Welt und Leben. Aber 
wir können von ihm in einem vorwissenschaftlichen Zeitalter keine systematische 
Philosophie in unserem Sinne verlangen. Dem religiösen Leben, dessen Vollzug er 
aus moralischen Gründen gewahrt wissen will, steht er im übrigen kühl gegen- 
über. Doch bleiben in seinem Weltbild drei Mächte als die Hauptfaktoren be- 
stehen: einmal der Wille des Himmels oder das Schicksal, zweitens das Handeln 
des Menschen, das freilich von der Anlage abhängt, die ihm der Himmel verliehen 
hat, und endlich drittens die Zeitumstände, in die er hineingeboren ist und in denen 
er ohne Rücksicht auf widrige Umstände seinen Charakter bewahren muß, und sei 
es auch unter Aufopferung des Lebens. 

Nachdem der Konfuzianismus Staatsphilosophie geworden war, hat er noch 
mancherlei Wandlungen durchgemacht. ‚Seinen systematischen Höhepunkt er- 
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reichte erin der Scholastik des 13. Jahrhunderts. Hier ist der Einfluß der logischen 
Schulung des Denkens durch die indischen Lehrbücher der Logik und durch die 
Philosophie des Buddhismus unverkennbar. Aber die gewonnene Klarheit und 
Systematik bedeutet nicht nur eine Ordnung konfuzianischer Gedanken, sondern 
auch ihren systematischen lebendigen Weiterbau, so insbesondere die Lehren über 
die Bestimmung des Himmels im Verhältnis zur menschlichen Natur und zum 
Sippengesetz, die Diskussion über das Verhältnis von Materie und Form und vie- 
les andere mehr. Ein besonders lebendiger Konfuzianismus entfaltete sich in der 
Ming-Zeit (1368—1644), d. h. der Zeit der chinesischen Renaissance und des In- 
dividualismus. In der neueren Zeit hat dann der Rationalismus das konfuzianische 
Erbe umgebildet. Aber noch heute ist er in China die Grundlage für jedes sittliche 
Handeln des Individuums und des Staates. 

Freilich ist damit auch zugleich die Beschränkung angegeben, die für die Wir- 
kungsmöglichkeit des Konfuzianismus im heutigen China gilt. Er ist nur noch 
Grundlage, und auch das nur auf sittlichem Gebiet. Jeder moderne Chinese gibt zu, 
daß die überlieferte Moral des Konfuzius für die heutigen Verhältnisse des per- 
sönlichen, sozialen und staatlichen Lebens des Ausbaus und eines tiefgreifenden 
Umbaus bedarf. Und zweitens ist der tragende Hintergrund der konfuzianischen 
Ethik, die alte Naturreligion wie auch die dazugehörende philosophische Speku- 
lation, fast völlig zusammengebrochen. Gleichwohl kann ich nur sagen, daß die 
Menge führender Köpfe Chinas, die ich kennen lernte, Staatsmänner und Kauf- 
leute, Künstler und Gelehrte (darunter auch noch Mitglieder der ehemaligen Aka- 
demie der Wissenschaften) das Beste ihrer Gesinnung, ihrer sittlichen Würde und 
ihres Stiles immer noch dem Konfuzianismus verdankte. — 


Werfen wir nun bei dieser Betrachtung chinesischer Weisheit noch einen kurzen 
Blick auf die beiden anderen Weltanschauungen, die in China eine so große Wir- 
kung ausgeübt haben, den Dauismus und den Buddhismus. Als Ahnherr des 
Dauismus (Taoismus) wird der chinesische Weise Lau-dse (Laotse) in An- 
spruch genommen. Für die Welt außerhalb Chinas besitzt Lau-dse eine besondere 
Anziehungskraft, einmal durch seine geistvolle Tiefe und zweitens, weil er als 
Mystiker allen scharfen dogmatischen Formulierungen aus dem Wege geht und 
auch nicht mit dem geschichtlich Bedingten seiner Zeit so eng verflochten ist wie 
Konfuzius. Sein Geist schweift mit tiefem Blick zum gestaltenden Urgrund der 
Welt, zu dem weltordnenden göttlichen Dan (Tao). Während für Konfuzius das 
Dan Ausfluß des Wesens des Himmelsgottes ist, ist umgekehrt bei Lau-dse das 
Dau die Mutter des Himmelsgottes und der Erdgöttin, und zwar durchaus als 
geistige und willensmäßige Persönlichkeit, wenn auch in übermenschlicher Form 
gedacht. Das Abgründige und zugleich Erhabene eines tiefsinnigen und feinen 
Menschen von größtem Format und von schöpferischer Schau zieht durch sein klei- 
nes Buch, das sich anscheinend unsere ganze Welt erobert und viele zum Nachden- 
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ken bringt. Es mag dahingestellt bleiben, ob Lau-dse zur Zeit des Konfuzius oder 
erst nach ihm gelebt hat, und wieviel von seinen Sprüchen wirklich auf ein und 
dieselbe Person zurückgeht. Jedenfalls ist der Verfasser dieses Buches, das unter 
seinem Namen geht, ein Denker, der aus echter religiöser Substanz heraus spricht. 
Herzbewegend ist seine Klage, seine Melancholie, klar und tief sein Durchschauen 
von Mensch und Welt, realistisch überlegen seine Beurteilung der geschichtlichen 
Menschenwelt. Nicht Geschäftigkeit führt zum Heil, nicht Eingreifen wie bei 
Konfuzius, sondern Nichtgeschäftigkeit, Nichthandeln, aber Sich-einfügen in die 
Ordnung des Weltalls strahlt ungeahnte Wirkung aus. Es ist ein Wirken, ohne 
handeln zu wollen. Der Weltgrund ist für Lau-dse zugleich jenseitig und jenseits 
aller menschlichen Bezeichnungen, zugleich wohnt er mittelbar allem Lebendigen 
inne. Sein Idealmensch ist nicht der „Herr“, der „Edle“, sondern der „Heilige“, 
der „Berufene“. Eine Bezeichnung, die in der chinesischen Kultur eigentlich nur 
dem kaiserlichen Priesterkönig oder wenigen ungekrönten Herrschern im Reiche 
des Geistes zukommt. Lau-dse sieht in der Weltüberlegenheit des Geistes und sei- 
ner Beheimatung im ordnenden göttlichen Prinzip den Weg und das Ziel. Darum 
ist Angleichung an das weltordnende Dax, das wirkt ohne zu handeln, das beschei- 
den und einfach im Verborgenen lebt und doch das Größte bewirkt und ordnet, 
Zeichen des Berufenen. Im sozialen Leben wünscht Lau-dse sich die primitiven 
Verhältnisse urtümlicher Einfachheit zurück. Eine Regierung ist dann gut, wenn 
man ihr nicht anmerkt, daß sie vorhanden ist, Krieg ist, wenn auch in einigen Fäl- 
len unvermeidlich, in jedem Falle schlecht und Anlaß zur menschlichen Trauer, 
der Sieg ist daher auch kein Anlaß zu Freudenfeiern. 

Auch an Lau-dse hat sich eine ungeheuere geistige Entwicklung im Laufe der 
Jahrhunderte angeschlossen, ähnlich wie an Konfuzius. Vor allem aber hat der 
Dauismus viel magisches und mystisches Wissen der Vorzeit mitaufgenommen, 
philosophisch hat er viel vom Konfuzianismus und in ungeheuerem Maße vom 
Buddhismus entlehnt. Wertvollste Geister und geistreichste Köpfe wie Dschnang- 
dse (4. Jahrh. v. Chr.) haben in altchinesischer Zeit zu ihm gehört, aber auch um 
700 n. Chr. große Geister wie Lü Dung-bin mit seiner Weisheit der Meditation. 
Das wirkt auch im lebendigen Dauismus Chinas bis heute nach. Diese Kunst der 
Meditation kann man freilich nicht aus Büchern lernen, da ihre Erkentnisse und 
seelischen Gefahren keine Angelegenheit für viele sind. Doch gibt es in China 
eine ganze Reihe von Klöstern und von Gesellschaften, welche diese Kunst über- 
liefern. Und erst von hier aus wird die Lehre der Dauisten und das Wesen des 
Dauismus von innen her klar. Ich bin zu diesem Zwecke in eine dauistische Gesell- 
schaft eingetreten, in die mich mein Vorgänger Richard Wilhelm einführte. Die 
Aufnahme ist mit einer sparsamen Reihe tiefsinniger Riten verbunden, der Unter- 
richt streng persönlich durch einen Meister. Man erlernt die Kunst der Meditation 
und bekommt der Reihe nach fortschreitende Meditationsaufgaben gestellt. An 
dem Erfolg der Meditation und gewissen Zeichen wird erkannt, ob man die Auf- 
gabe erfüllt hat. Dann erst wird man mit der nächsten Aufgabe bekannt gemacht, 
und so geht es weiter. Es ist kein Zweifel, daß dieser Meditationskunst Erfah- 
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rungen zugrunde liegen, die dem Körper Frische verleihen, der Seele Ruhe und 
Frieden vermitteln und den Geist zur Erleuchtung öffnen. Bedeutsam war bei 
dieser Ausbildung in der Meditation, daß die chinesischen Dauisten vor der Zu- 
lassung zum Unterricht über die höheren Stufen ein Gelübde von mir verlangten. 
Sie verlangten von mir, ich solle geloben, bis zu meinem Tode in der Religion des 
Christentums, aus dem ich geschichtlich stamme, zu verharren. Ihre eigene Unter- 
weisung beschränke sich nämlich auf das mystische Element in jeder Religion und 
auf die Technik der Meditation, bedürfe daher einer geschichtlichen Religion, denn 
nur diese gebe dem Menschengeiste den nährenden Mutterboden und die Fülle des 
Wesens. Es ist erstaunlich, daß diese tiefe Einsicht als so verpflichtend aufgefaßt 
wurde, daß sie zum Inhalt eines Gelübdes gemacht wurde. Diese Erkenntnis der 
Chinesen von der Begrenztheit aller Mystik, die zwar zu großen Erfahrungen 
führt, weil sie unter seelischen Erschütterungen die Tore der Höhe und der Tiefe 
öffnet, aber so lange wirkungslos und unfruchtbar bleibt, als sie nicht in Be- 
ziehung steht zu dem Hier und Jetzt des Stromes der geschichtlichen Wirklichkeit, 
das ist eine Weisheit, die auch für uns Abendländer und gerade für alle geistigen 
Menschen von tiefster Bedeutung ist. 


Werfen wir endlich innerhalb dieses zweiten Teiles, des Erbes christlicher Weis- 
heit, noch einen Blick auf den Buddhismus, der, von Indien nach China ver- 
pflanzt, eine eigentümliche und mächtige Wirkung ausgeübt hat, wenn er auch 
heute in China kaum noch eine besonders bedeutsame Rolle für das Geistesleben 
spielt. 

Natürlich sind eine Reihe buddhistischer Grundvorstellungen in allen buddhi- 
stischen Sekten und Richtungen unverlierbar lebendig geblieben, so vor allem die 
Vorstellung, daß die Welt und alles existenzielle Leben mit Leid verbunden ist, 
daß daher Welt und Leben durch Beruhigung des Lebensdurstes überwunden wer- 
den müssen, ferner die Vorstellung von dem sittlichen Wiedervergeltungsgesetz 
des Handelns, dem Karman, und mit diesem verbunden die Lehre von der Wieder- 
verkörperung in einer Reihe von Leben, wobei jedoch nur unbewußte Bildekräfte, 
kein metaphysisches Sein, als Wirkungen übergehen, und endlich die Auffas- 
sung, daß gewisse Träger der Erscheinungswelt, sogenannte dharmas, oder letztlich 
ein einziger dharma, der das Weltgesetz und die Wahrheit selber ist, das Wesen 
des Alls ausmachen. Aber alle diese Grundvorstellungen sind in China zum Teil im 
Anschluß an gewisse indische Entwicklungen pantheistischer oder henotheistischer 
Art derart umgewandelt worden, daß der Buddhismus Chinas ein wesentlich eige- 
nes Gepräge bekommen hat. Die stärkste Umwandlung zeigt die „Meditations- 
sekte“. Sie ist in ihrer Grundhaltung chinesischer Dauismus im buddhisti- 
schen Gewande. Nach der Lehre dieser Richtung ist die Natur des Menschen im 
Grunde identisch mit dem Urbuddha, der Urgottheit. An Stelle der schrittweisen 
Heilspfade der Reifung menschlicher Erkenntnis tritt bei ihren herrschenden 
Zweigen die plötzliche Erleuchtung. An Stelle der verstandesmäßigen Erwägung 
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tritt die Intuition, an Stelle eines Dogmengebäudes tritt ein Sichöffnen des Geistes 
gegenüber dem Unendlichen. An Stelle der Weltflucht und des Entschwindens ins 
Nirwana tritt für den Menschen die Pflicht der Rückkehr zum Alltag. 

Niemand kann aber den lebendigen chinesischen Buddhismus nur aus Büchern 
kennenlernen, man muß ihn an Ort und Stelle miterleben und die Unterweisun- 
gen hervorragender Buddhisten erhalten, um ihn wirklich zu verstehen. Ich habe in 
China mit einer Reihe von Abten und Gelehrten buddhistischer Gesellschaften 
Freundschaft geschlossen. Es ist wohl bekannt, daß nur die Meditation, die Be- 
trachtung, den Kern des Buddhismus erleben läßt. Es genügt aber nicht, Vorschrif- 
ten über Meditation in Lehrbüchern zu lesen, sondern man muß sie erlernen und 
üben, um zu erfahren, welchen Wert eine Meditation hat, und nur so ist der Kern 
der buddhistischen Religion überhaupt erfaßbar. Ich beschränke mich darauf, hier- 
über einiges zu sagen. Das Ziel der Meditation ist das Erwachen des Geistes, von 
jeher das eigentliche Ziel des Menschen. Das Entscheidende ist, daß nicht eine ein- 
zige Tätigkeit des Menschen, z. B. das rein philosophische Denken oder Erwägen, 
benutzt wird, sondern auch eine Reihe transrationaler Tätigkeiten, kurzum das Be- 
wußtsein als Ganzheit dem Objekt der Betrachtung und letztlich der Erfassung des 
Sinnes des Alls gegenübertritt. Nur Ganzes kann Ganzes erfassen. 

Die meditative Betrachtung mit dem Ziele des völligen Erwachens des Geistes 
kann eigentlich von jedem beliebigen sichtbaren oder unsichtbaren Gegenstand des 
Vorstellens ausgehen. Aber die einzelnen Richtungen des reichen buddhistischen 
Lebens haben doch jeweils ihre besonderen Ausgangsobjekte bevorzugt. 

Unter dem älteren Buddhismus in China steht die „Esoterische Sekte“ noch 
ganz unter indischem Einfluß. Ihre Ausgangsobjekte sind nach Mysterienweise 
dreierlei: symbolische Bilder, symbolische Worte, symbolische Handlungen. Zu den 
Bildern gehören Naturobjekte, wie der Mond als Symbol der Wahrheit, die Figu- 
ren von Buddhas und anderen erleuchteten Wesen, sowie deren Attribute und Ab- 
zeichen, Teile des Aufbaus des Weltalls, symbolische Figuren in mathematischer 
Anordnung von Kreisen, Vierecken und Dreiecken als Sinnbilder tieferer Welt- 
zusammenhänge. Symbolische Worte sind Urlaute, Silben, welche Urkräfte und 
Zustände ausdrücken, aber auch kurze und längere Sprüche, meist in Sanskrit, 
welche Verehrung für ganz bestimmte geistige Seinsweisen bezeichnen. Sym- 
bolische Handlungen sind tiefsinnige Riten, insbesondere auch bestimmte sakrale 
Gesten der Fingerhaltungen, wodurch große Zusammenhänge des Welthinter- 
grundes mit Geschichte und Mensch angedeutet werden. 

Von dieser Form tiefsinniger Mysterienweisheit unterscheidet sich das alles um- 
spannende System derjenigen philosophischen Richtungen, die sich an das Lotos- 
Sütra oder an das Girlanden-Sütra anschließen. Hier ist es besonders die chine- 
sische Tientai-Richtung, die in einer harmonisierenden Überschau Idealismus 
und Realismus als letztlich identisch ansieht und die einzelnen Philosopheme 
oder Lehrsätze als Lehrgang durchmeditieren läßt. Zwar ist hier das rein ver- 
standesmäßige Durchdenken des Lehrsatzes zunächst der Ausgangspunkt, um völlig 
klar zu werden, aber das Verstandesmäßige geht dann über in die Intuition und 
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Schau. Das Ziel ist ein doppeltes: Beruhigung des Trieblebens und Erwachen des 
Geistes, also Reifung des gesamten Menschen. 

Die „Richtung des Reinen Landes“, d. h. des Paradieses, will durch Glau- 
ben und Verttauen in Andacht zu dem jenseitigen Buddha des unermeßlichen 
Lichtglanzes die Seele zum Heil erwachen lassen, häufig unter meditierender Rezi- 
tation eines kurzen Gebetsspruches. 

Von wiederum ganz anderer Art ist endlich die Methode der „Meditations- 
sekte“. Sie geht davon aus, daß das Ganze stets übergegensätzlich ist. Infolge- 
dessen sind die letzten Wahrheiten nur als Paradoxa faßbar. Es kommt aber dar- 
auf an, das im Paradoxon Ausgedrückte nicht nur zu verstehen, sondern wirklich 
zu erleben, von ihm ergriffen und erleuchtet zu werden. Hierzu dienen eine Reihe 
von wohlausgewählten paradoxen Erzählungen, die als Meditationsthemen die- 
nen. Wer deren tiefen Sinn erlebt, erwacht zu übergegensätzlicher Ganzheit und 
Überschau. 

So entwickelt sich im Meditationsleben — gleichgültig nach welcher Methode 
der Ausgangspunkt gewählt wird — eine hellwache Geistigkeit, die zugleich die 
sinnenfällige Wirklichkeit wie die transzendentale Wirklichkeit umspannt und 
doch alles, weil übergegensätzlich, in einer gewissen Freiheit des Geistes schwe- 
ben läßt, die den Menschen langsam aber gewaltig umgestaltet. 

Der Meditation verdankt China auch bedeutsame Antriebe in der Malerei, be- 
sonders in der Darstellung der Landschaft. Der Buddhismus hat zwar in China 
eine tiefe Wandlung durchlebt, aber er hat doch einen gewaltigen Einfluß auf das 
gesamte kulturelle Leben, auch den Konfuzianismus und den Dauismus ausgeübt. 
So hat er unter anderem auch durch die indischen Lehrbücher der Logik überhaupt 
erst eine systematische Philosophie des Konfuzianismus ermöglicht. Auch die chine- 
sische Plastik hat unter dem belebenden Hauch des buddhistischen Geistes Werke 
der Schönheit und Erhabenheit geschaffen, die die ganze Welt erheben und be- 


geistern. 


Zum Abschluß unserer Betrachtung wesentlicher Züge des buddhistischen Le- 
bens in China möchte ich noch auf ein bestimmtes Ausgangsobjekt der Meditatio 
näher eingehen, die symbolische Handlung oder den Ritus. Solche Riten sind 
klassisch entwickelt in den Mysterien der „Esoterischen Sekte“. Diese Richtung 
geht davon aus, daß es zweierlei Wahrheit gibt: eine angrenzende, vorläufige und 
eine vollkommene, endgültige. Das ist ein uralter buddhistischer Satz. Die letzte 
Wahrheit wird nun im Wege der Hindeutung als Geheimlehre überliefert, geheim 
deswegen, weil sie den wenigsten Menschen faßbar ist, einerseits weil zu dieser 
unaussprechbaren Wahrheit ein genialer Geist gehört, und andererseits weil die 
letzten Wahrheiten wegen ihrer Übergegensätzlichkeit für sittlich ungefestigte 
Menschen gefährlich sind. 

Das religiöse Weltbild der Esoterischen Sekte ist pantheistisch. Die eine Hälfte 
der absoluten Wirklichkeit ist licht, das ist die Urgottheit, der Urbuddha, die 
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andere Hälfte ist dunkel. Der Urbuddha denkt den Gedanken der Welt, um durch 
die Welt die dunkle Hälfte der absoluten Wirklichkeit zu erlösen. Der Menschen- 
geist muß sich bewußt werden, daß er im letzten Grunde mit der Urgottheit eins 
ist und wieder werden soll. Um ihm dies eindringlich zu Bewußtsein zu bringen, 
dazu dienen die Einweihungen. Der Gang einer solchen Handlung ist kurz 
folgender: 

In einer Ansprache außerhalb des eigentlichen Tempelraumes wird der Mensch 
auf den Sinn der bevorstehenden Handlungen vorbereitet. Sodann wird er mit 
verbundenen Augen — was seine eigene Unerwachtheit ausdrückt — über die 
Tempelschwelle in den eigentlichen Bereich der transzendentalen Welt geleitet. 
Vor einem Mandala, d. h. einer Darstellung der wirksamen metaphysischen Kräfte 
des Weltzusammenhangs, wirft er eine gelbe Blume aus den gefalteten Händen 
mit verbundenen Augen auf die Darstellung der kosmisch-metaphysischen Welt. 
Man entnimmt je nach der Figur, auf die die Blume trifft, unter welcher geistigen 
Führung er den Anfang seines Weges zu suchen hat. Dann wird er zum Seiten- 
schiff des Säulentempels geführt und an den Darstellungen eines Urwortes des 
Weltgrundes, der Träger der Geschichte und des erleuchteten Patriarchen vorbei 
zum Hochaltar geführt. Der derzeitige Patriarch der „Esoterischen Sekte“ oder 
sein Vertreter besprengt nun mit geweihtem Wasser das Haupt des zu Weihenden, 
um im Bilde die Behinderung seines jetzigen Geisteszustandes abzuwaschen und 
um ihm die Verbindung mit der transzendentalen Wirklichkeit einzuflößen. Dann 
läßt er ihn mit dem symbolischen Königsschmuck gleichsam als Weltherrscher, 
nämlich gleich der Urgottheit krönen, streicht ihm mit der Ahle des Chirurgen 
über die Augen, d. h. sticht ihm symbolisch den Star, nimmt ihm die Binde von den 
Augen und läßt ihn in einem Silberspiegel sich selbst als Urbuddha gekrönt, d.h. 
sein eigentliches Wesen als eins mit der Urgottheit erblicken. Während der Chor 
hinter dem Hochaltar den künftigen vollkommen Erwachten begrüßt, verbrennt 
auf dem Feuerbecken davor ein Priester in feierlichem Ritus die üblen Nach- 
wirkungen eines früheren verkehrten Lebens. 

In dieser Einweihung ist im Keime die gesamte Esoterische Lehre und ihr Weg 
der Seelenführung erhalten. Aber auch wieder erst die Meditation schließt den 
Sinn des Ritus auf und vertieft das Erleben zu langsam sich steigerndem Erwachen. 
Dieser Ritus wird in China auch heute noch in verschiedenen Bünden geübt, aber 
die Esoterische Sekte selbst ist in China als Organisation erloschen, während sie 
sich in Japan als außerordentlich lebenskräftig erhalten hat. Eine Belehrung durch 
die Vertreter dieser alten Richtung in China ist stets ein großes Erlebnis für den 
Abendländer. 

Im heutigen China sind es drei Richtungen des Buddhismus, die alle anderen 
überflügelt haben: die „Richtung des Reinen Landes“, die im Glauben an die Er- 
lösung durch den Buddha des unermeßlichen Lichtglanzes das Heil sieht, die Tien- 
tai-Richtung, die in einer allumfassenden Philosophie und Meditation Beruhigung 
der Seele und Erleuchtung des Geistes pflegt, und endlich die „Meditationssekte“, 
die den Menschengeist am Paradoxon geschichtlichen Geschehens zum Erwachen in 
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der Übergegensätzlichkeit führt. Die Botschaft vom erlösenden Heil, von Medi- 
tation und Erleuchtung als Weg und vom Erwachen des Geistes zu übergegen- 
sätzlicher Freiheit hat der Buddhismus trotz seiner indischen Herkunft und Schale 


dem chinesischen Geiste tief eingeprägt. 


52 


Bei einem Versuche westöstlicher Überschau müssen wir uns wenigstens 
über zweierlei klar sein, nämlich einmal daß trotz unserer Verwurzelung in der 
christlich-abendländischen Kultur und der Liebe zu ihr nur die vollkommene Vor- 
urteilslosigkeit, die Freiheit des Geistes und ein umfassendes Verstehen, also das, 
was wir die Katholizität des Geistes nennen, uns den Weg zu einer Urteilsbildung 
eröffnet. Zweitens müssen wir uns bewußt sein, daß in der Geschichte ein ständi- 
ger Gestaltwandel aller Kulturen stattfindet, so daß nur gewisse Leitideen in den 
einzelnen Kulturkreisen über die Jahrhunderte weggehen, und daß auch diese von 
uns nur dann bejaht werden können, wenn wir in ihnen echte Werte erkennen 
dürfen. 

Von größter Bedeutung aber für ein umfassendes Verstehen ist nun die Berück- 
sichtigung der Verschiedenartigkeit des geschichtlichen Werdens und der Typus- 
bildung in den vier Vollkulturen der Erde. Wir bezeichnen mit Hochkul- 
turen, den Vorstufen der Vollkulturen, diejenigen Kulturen, die am Ende der 
Steinzeit oder in der Bronzezeit die Religion in einem reichen polytheistischen 
System entfaltet haben, die individuelle und soziale Moral in einem Staatswesen 
heiliger Art gekrönt, die Anfänge der Sternkunde und Heilkunst als Erfahrungs- 
wissenschaften ausgebaut und die Seele ihrer Hochkultur im Zauber einer groß- 
artigen Kunst zum Ausdruck gebracht haben. Zu diesen Hochkulturen zählen wir 
vor allem Altägypten, Mesopotamien, die alte Mittelmeerkultur, das älteste In- 
dien und China, sowie Altamerika. Als Vollkulturen bezeichnen wir dagegen? die- 
jenigen Kulturen, die den Schritt vom Mythos zum Logos durch das Erwachen des 
philosophischen Geistes vollzogen haben, so daß neben Religion und Politik die 
Philosophie als dritte Lebensmacht tritt. Diese aber hilft mit, die Religion zu ver- 
geistigen und den Staat zu versittlichen. Zu diesen Vollkulturen gehören heute die 
beiden westlichen, die sich in dem christlich-abendländischen und dem islamischen 
Kulturkreis darstellen?, und die beiden östlichen, die den indischen und den chine- 
sischen Kulturkreis bilden. Dieser Schritt vom Mythos zum Logos vollzog sich in 
der großartigen Geistesentfaltung vom siebten bis zweiten Jahrhundert v. Chr. 
Als ihre Heroen, deren Namen noch heute unsterblicher Glanz umleuchtet, be- 
trachten wir in China Konfuzius und Lau-dse, in Indien Buddha, Mahavira und 
die Meister des Vedanta, in Israel die Propheten, in Griechenland Platon und 


® Nach dem Vorgang von Alois Dempf in seiner „Selbstkritik der Philosophie“ betitelten ver- 
gleichenden Philosophiegeschichte. 

3 Die dritte westliche Vollkultur, die christlich-morgenländische der orthodoxen Christenheit, 
ist durch den Übergang der orthodoxen Slawen zur modernen Zivilisation auf die wenigen Grie- 
chen beschränkt und schon so gut wie ausgestorben. 
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Aristoteles. Was die islamische Vollkultur anlangt, so ist sie ein Sonderfall der 
westlichen, da sie gleichfalls auf Platon und Aristoteles fußt, politisch den Reichs- 
gedanken und religiös das Christentum und Judentum voraussetzt. Dem Westen 
gegenüber sind auch die Vollkulturen Indiens und Chinas unter sich näher ver- 
wandt und besitzen in der Weltreligion des Buddhismus einen gemeinsamen gei- 
stigen Wurzelboden. 

Alles westliche Denken geht nun vornehmlich durch Schlußfolgerung, aber auch 
durch Verdichtung und Schau zu letzten festen Urbildern, ausgedrückt mittels der 
Kategorien des Denkens im Sosein und Dasein, letztlich also zu einem festen Sein. 
Allesöstliche Denken geht letztlich zu einem übergegensätzlichen 
Nichtsein. Schon in Indien ist das Brahman die äußerste Grenze alles Seins, 
noch mehr ist im dauistischen China das Nichtsein der Ursprung des Seins, und im 
vollentwickelten Buddhismus ist die übergegensätzliche Leerheit das eigentliche 
Wesen von Welt und Leben. Man kann sich auch so ausdrücken: das westliche 
Denken geht auf Verräumlichung alles Zeitlichen, das östliche auf Verzeitlichung 
alles Räumlichen, das westliche geht zu einem Sein als Letztem, das östliche zu einem 
Nichts, das doch das All ist, das westliche gelangt zu einem Festen, das östliche ver- 
schwebt und bleibt nach oben offen. 

Dieser Unterschied von Ost und West ist tief begründet in der seelischen Struk- 
tur des Asiaten und des westlichen Menschen. Bei uns ist die Persönlichkeit bis fast 
zu ihrem Mittelpunkt, dem Kern des Ichs, einheitlich durchstrukturiert, aber die 
Seele des Asiaten birgt hinter den einzelnen Seelenfähigkeiten und Seelengebieten 
in ihrem Inneren geheimnisvolle Leerheit, die doch die Schwelle zum Urgrunde 
der Welt ist. Von dieser Schwelle ist dem Asiaten der Weg zur Leerheit des Alls, 
zum Nichts, dem doch alles Daseiende rhythmisch entströmt, geöffnet. 

Wie auf chinesischen Landschaftsbildern die Berge als Sinnbilder der Dauer im 
Wandel in die Sphäre der Ewigkeit übergehen und transparent werden, so hat 
auch die chinesische Sprache für dauerndes langes Leben und dauerndes ewiges 
Leben nur ein einziges Wort. Die Welt als im Wandel dauernde gesehen geht un- 
mittelbar in die Transzendenz über oder taucht aus ihr empor. Wie ganz anders 
steht das abendländische Weltgefühl und der abendländische Mensch betont indi- 
viduell und vom Augenblick erfüllt einer konkreten individuellen Welt — abge- 
spalten von aller Transzendenz des umgreifenden Ganzen — gegenüber. 

Für uns Westler sind die aristotelischen Formen der Logik und Erkenntnis Aus- 
druck unseres Wesens, für den Weisen des Ostens sind alle verstandesmäßigen, 
wissenschaftlichen Bemühungen zu überwindende Vorspiele für die alleinentschei- 
dende übergegensätzliche Intuition und Schau, für die Erleuchtung. 


* 
Dieser Gegensatz von Osten und Westen wirkt sich auf allen Gebieten des Le- 
bens aus. Denken wir wieder an die Werke der Kunst. Die Kunst spiegelt ja in 


besonders greifbarer Weise die geistige Eigenart und Haltung eines Zeitalters, 
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einer Kultur. Betrachten wir insbesondere die chinesische Landschaftsmalerei, die 
in ihren großen Leistungen sich so bedeutsam von der westlichen abhebt, ja viel- 
fach ihr überlegen ist. Im Westen Verräumlichung alles Zeitlichen, Verdichtung in 
einem Individuellen und Augenblicklichen, Betonung aller Gegensätze, in China 
dagegen ist das Bildthema transparent, im werthaften Zusammenklingen mit dem 
Ganzen des Weltalls geschaut und im Zusammenspiel des Ineinander wie im Pen- 
delschlag der einander abwechselnden Gegensätze erlebt und dargestellt. Das Bild- 
thema erweitert sich zum dauernden, ja ewigen rhythmischen Spiel eines gleich 
Jahreszeiten dahinfließenden Weltgeschehens. Die chinesischen Bilder sind Welt- 
raumlandschaften von grenzenloser Weite. Für die Grenzenlosigkeit ist besonders 
typisch die — im Abendland undenkbare — sich zeitlich von rechts nach links ab- 
wickelnde Querbildrolle. Die abendländischen Landschaften sind mit wenigen 
Ausnahmen des Überganges (wie die von Albrecht Altdorfer und von Caspar Da- 
vid Friedrich) Bilder ungemeiner Verdichtung des Augenblicks und des Individu- 
ellen. Im Osten ist jegliches Bildthema Symbol für alles Sein. Gegenüber dem Mo- 
mentanen des Westens ist die Dauer im Wechsel des rhythmisch lebenden Alls — 
ohne Anfang, ohne Ende — das Geschaute und Wesentliche. 

Ein chinesisches Landschaftsbild ruht und schwebt in sich selbst — weder sta- 
tisch, noch dynamisch — im vorüberfließenden Geschehen des Alls. Es ruht in sei- 
ner eigenen Mitte, es ruht nicht von der Mitte des Beschauers her, ja es ist in dieser 
seiner Mitte so stark, daß der Beschauer geradezu in das Bild hineingesaugt wird. 
In solchen Weltraumlandschaften, in denen das Irdische im Zusammenspiel des 
kosmischen Geschehens geschaut wird, wird die Dauer des kosmischen Spiels zum 
in ihm wirkenden transzendenten Nichtsein, in welches in der Ferne alles ver- 
schwebt und aus dem es wieder urgewaltig und doch transparent hervortritt. 


Was so in der Kunst deutlich dem Westen gegenübertritt, tritt in der Religion, 
der Philosophie, der gesamten Welt- und Lebensanschauung uns ebenso anders- 
geartet gegenüber. Wollen wir daher uns und unser bestes abendländisches Erbe 
dem Osten verständlich machen in jenem eben anhebenden großen Gespräche der 
Religionen, der Weltreiche und Philosophien der Erde untereinander, in denen 
sich die neue Weltgeschichte der Menschheit vollzieht, so müssen wir unser Erbe 
auf die Art des Ostens ausdrücken lernen, es sozusagen in einen anderen Denk- 
dialekt als den aristotelischen — der nur für uns der des gesunden Menschen- 
verstandes ist — übersetzen können. Daran hat es bisher noch fast immer gefehlt. 

Wir sind in das neue Weltzeitalter eingetreten, da zum ersten Male die Mensch- 
heit als Ganzes eine gemeinsame Geschichte zu erleben beginnt, während die alten 
Kulturen zugunsten der modernen Zivilisation im Sterben liegen. Wieviel Jahr- 
hunderte auch die Herausbildung und Verfestigung einer gemeinsamen Welt- 
geschichte dauern wird, danach wird zweifellos, wenn die Menschheit die mit sol- 
cher Entwicklung verbundenen Katastrophen überdauert, auch langsam eine ge- 
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meinsame Weltkultur, die wir heute erst in ihren schattenhaften Umrissen ahnen 
können, die Menschheit verbinden. Mögen wir die Formulierung unserer höchsten 
Werte auch in der Form eines anderen Denkdialektes als in der des rationalen, 
nämlich auch in dem östlichen der Intuition ausdrücken lernen, um unsere Schätze 
den Völkern des Ostens als wesenhaft und werthaft verständlich machen zu 
können, mögen wir aber auch von ihnen in unserem Denkdialekt vieles über- 
nehmen, was uns werthaft und förderlich ist. Das Abendland hat durch falsches 
Denken viel Schuld auf sich geladen, und wir stehen in einer Krise, die den Bestand 
unseres Erbes bedroht. 
> 


Alle vier Vollkulturen der Erde, die chinesische, die indische, die vorderorien- 
talische und die christlich-abendländische sind heute von einer Krise ergriffen, die 
sie bis auf den Grund erschüttert. Nicht nur Deutschland und das Abendland ist 
— insbesondere nach dem letzten Kriege — für nur allzu viele ein Land ohne 
Glauben und ohne Hoffnung geworden. Der geistige Nihilismus mit seiner Be- 
hauptung, daß im Grunde nichts Wesentliches zu erkennen sei, die Verzweiflung, 
die den meisten Richtungen des Existentialismus zugrunde liegt, der krampfartige 
Versuch, sich durch einen Sprung in den Glauben oder in die umstürzende Tat zu 
retten, sind durchaus zutreffender Ausdruck für eine Geisteshaltung, in der sich 
heute die Mehrheit der abendländischen Menschen, ja auch der anderen Vollkulturen 
befindet. Aus dieser Auflösung und Krise zieht der Materialismus die geistige 
Konsequenz und will die alten Kulturen als verfehlt völlig hinwegfegen, um eine 
neue rationale Welt rein diesseitiger Zivilisation aufzubauen. Vor dem Urteil des 
denkenden Menschen scheitert dieser Versuch einer materialistischen Welterklärung 
und Welterneuerung daran, daß er die wesentlichen Probleme der Welt sämtlich 
ungelöst läßt oder beiseiteschiebt, und ferner daran, daß die Welt, die Geschichte 
und das Bewußtsein des Menschen Ganzheiten sind, die weit mehr als nur rational, 
ja recht eigentlich zugleich transrational sind. Aber der Materialismus übt trotzdem 
seine verführerische Wirkung auf die Massen aus, weil er leicht verständlich ist 
und mit der naiven Selbstsicherheit des tatkräftigen Weltverbesserers auftritt, in 
einer Welt, die weithin ohne Glauben und ohne Hoffnung ist. 

Dazu kommen die ganz ungelösten Probleme der verschiedenen Gemeinschafts- 
bildungen, der Familie, der Wirtschaft, des Staates und der Menschheitsorganisa- 
tion, verbunden mit einem Niedergang der sittlichen Normen. Wir leben also in 
einer Welt, die zugleich weithin eine Welt ohne Liebe ist. Und doch ist unser 
teuerstes Erbe des abendländischen Geistes der nie zur Wirklichkeit gewordene 
Versuch, eine neue Welt desGlaubens und der Hoffnung aufzubauen und eine neue 
Welt, erfüllt von der Liebe, zu schauen. Doch sind solche Ideale keine Tugenden, 
sondern Gaben. Ich glaube, daß in dem Jasagen zu einem wurzelhaften Gesinnungs- 
wandel der Menschheit uns die eigentliche Aufgabe gestellt ist. In eine solche neue 
Welt könnten letzte Werte des abendländischen Erbes miteinfließen. Die Grund- 
lagen unserer abendländischen Kultur werden durch die beiden Worte Christen- 
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tum und Griechentum bezeichnet. Das Christentum, das noch niemals all- 
gemeine Wirklichkeit wurde, wird gleichwohl mit seiner Beantwortung der Frage 
nach dem Sinne von Welt, Geschichte und Leben, als eingeordnet in einen über- 
weltlichen Heilsplan, das Fundament einer künftigen Weltkultur geben können 
und müssen. Das Griechentum mit seiner Wissenschaft und Kunst ist das zweite 
Element, das in seiner abendländischen Umgestaltung und Ausweitung wert ist, 
in die Zukunft einzugehen. Der Geist des Platon und Aristoteles, nicht ihre ein- 
zelnen Formulierungen, liegen auf einer Höhe, die kaum jemals sonst von der 
Wissenschaft und von der Philosophie vollgültig erreicht werden wird. 

Wenden wir uns nun dem Erbe chinesischer Weisheit zu und fragen wir uns, 
welche Elemente von dorther die neue Weltkultur befruchten können. Da ist es 
vor allem die hohe sittliche Gesinnung des Konfuzianismus. Dessen Ideal ist 
die Schaffung der „Großen Gemeinschaft“ der Menschen, für diese aber sind die 
vier Kardinaltugenden bezeichnend, wie sie der chinesische Vertreter bei der Er- 
öffnung des Hauses der Vereinten Nationen als Wunsch für eine kommende Welt 
ausgesprochen hat: daß sie nämlich werden möge: eine Welt der Menschlichkeit, 
der Rechtlichkeit, der Weisheit und des Anstandes. Setzen wir hinzu, daß die 
stoische Haltung der Konfuzianer, aus der heraus der Tod dem Verluste der 
Menschlichkeit vorzuziehen ist, als sittliches Pathos in die Zukunft der Erde mit- 
eingehen möge. Vom Dauismus der Chinesen kann die Menschheit die Welt- 
überlegenheit des Geistes und die Erhebung über alles Vordergründige lernen und 
zugleich die Grenzen einer solchen Haltung gegenüber den Anforderungen ge- 
schichtlicher Notwendigkeit. Vom Buddhismus endlich mag uns die Einsicht 
förderlich sein, daß Andacht, Zucht und Versenkung der Weg sind, das Ziel aber 
gekennzeichnet ist durch das Erwachen des Geistes zu übergegensätzlicher Freiheit 
und doch Bindung an das erkannte Weltgesetz und daher Rückkehr zu den Pflich- 
ten des Alltags. 

Auch die beiden anderen Vollkulturen der Erde, die indische und die vorder- 
orientalische (islamische), werden eine Reihe wertvoller Elemente zu der kom- 
menden Weltkultur der Menschheit beitragen können, zum Teil decken sie sich 
oder berühren sich mit dem, was wir bei diesem Versuche westöstlicher Überschau 
in allgemeinen Umrissen als Leitideen chinesischer und abendländischer Kultur 
herausgehoben haben. | 

Ei 


Aus solcher Überschau ist mir klar geworden, daß nur das tief, breit und voll 
erfaßte lebendige Erbe des Abendlandes das wahre und fruchtbare Element ist, das 
in eine künftige Weltkultur eingehen kann. Dies solchermaßen erfaßte lebendige 
Erbe bedeutet aber allumfassenden Geist, also das, was wir „Katholizität“ des 
Geistes nennen. Das aber ist eine Geistesverfassung, die sich nährt aus der meta- 
physischen Substanz von Welt, Geschichte und Leben, die alles ergreift, auch die 
Uroffenbarung und das Licht des Ostens, und dabei sich Form und Ausdruck gibt 
in einer von diesem ewigen Grunde her gestalteten Humanität. So führt uns solche 
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westöstliche Überschau zugleich zum Verständnis des Ostens wie zur fruchtbaren 
Bewahrung und zum Ausbau unseres Erbes: Christentum und Griechentum. 

Von der kommenden Welt wünschen wir dreierlei: einmal die Bewahrung der 
Leitideen, die die vier oder fünf Vollkulturen der Erde geschaffen haben, zweitens 
die Herstellung der sozialen Gerechtigkeit und drittens die Schaffung einer Gemein- 
schaft der Völker zur Wahrung des Friedens, der Güter der Kultur und zugleich 
der Freiheit eines menschenwürdigen Daseins. Diese drei Wünsche oder Hoffnungen 
setzen aber zu ihrer Erfüllung eine völlige Umwandlung der Gesinnung der Völker 
voraus. Ein solcher Gesinnungswandel ist allein in der Bergpredigt des Christen- 
tums enthalten, gesprochen von dem göttlichen Logos selber und getragen von 
seiner Inkarnation, welche nicht allein eine einmalige geschichtliche Tatsache ist, 
sondern sich ununterbrochen immer wieder aufs neue zum Heile vollzieht: Corpus 
Christi mysticum. 


Nachbemerkung: Die obigen Ausführungen sind die letzte Zusammenfassung seiner Ge- 
dankenwelt, die Erwin Rousselle (f 11. Juni 1949) uns hinterlassen hat. Sie sind zunächst ent- 
standen als Rundfunkvortrag (gehalten im Jahre 1947 über den Sender Frankfurt a. M.). 


22* 339 


Der sarmatische Hintergrund 
der germanischen Völkerwanderung 


Von 
GEORGE VERNADSKY 
New Haven 


The most civilized nations of modern 
Europe issued from the woods of Germany, 
and in the rude institutions of those 
barbarians we may still distingnish the 
original principles of our present laws 

and manners. Gibbon 
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Die Sarmaten 


Vor mehr als einem Jahrhundert postulierte Kaspar Zeuß in seinem klassischen 
Werk „Die Deutschen und die Nachbarstämme“ „das Band einer inneren Ver- 
wandtschaft“ zwischen „den drei größten Völkern Europas“ — den Germanen, 
den Kelten und den Slawen. 

Zu dieser Grunddreiheit der Völker Europas standen einige andere von Zeuß 
studierte „Nachbarstämme“, besonders die Thrazier und die Iranier, geschichtlich 
und kulturell in enger Beziehung. Die zwei letzten Völker spielten eine bedeu- 
tende Rolle in der Frühgeschichte Osteuropas, und mit beiden waren einige der 
frühgermanischen Stämme eng verbunden. Die thrazischen Stämme, von denen die 
Geten einer der stärksten waren, saßen nicht nur in T'hrazien, sondern auch in 
Dazien. Nach der Meinung von M. Rostovtzeff und einer Anzahl anderer Ge- 
lehrter waren die Kimmerier, die Südrußland vor dem Einbruch der Skythen be- 
herrschten, ebenfalls thrazischen Ursprungs?, ebenso wie die Massageten im trans- 
kaspischen Gebiet?. Außerdem gab es ein starkes thrazisches Element in dem zu 
beiden Seiten der Straße von Kertsch gelegenen bosporanischen Königreich der 
späthellenistischen und frührömischen Zeit‘. 


Verzeichnis der Abkürzungen am Schluß. 

1 Zeuß 17. 

2 Rostovtzeff, Iranians 39—41. — Von anderen Gelehrten werden die Kimmerier als Iranier 
betrachtet. Vgl. Vasmer, Iranier 4—6; Harmatta, Probleme 79—132. 

3 Vernadsky, Ancient Russia 67; Tolstov, Po sledam 86. 4 Rostovtzeff, Iranians 148—156. 
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Die Völkerfamilie der Iranier war in den pontischen Steppen durch die 
Skythen und Sarmaten vertreten’. Die Zeit der skythischen Vorherrschaft in 
Südrußland dauerte, wie allgemein anerkannt wird, von rd. 700 v. Chr. bis rd. 
200 v. Chr.° Nach 200 v. Chr. wurde die skythische Herrschaft allmählich durch 
die der Sarmaten abgelöst. Für unsere Untersuchung ist die Tatsache des frühen 
Eindringens der Iranier in Mitteleuropa gleichfalls von besonderem Interesse, da 
es ja die drei von Zeuß aufgestellten Hauptvölker Europas — die Germanen, die 
Kelten und die Slawen — tief beeinflussen mußte. Ein wichtiges Zeugnis für die 
Westausbreitung der Iranier und ihrer Kultur ist der berühmte Schatz von 
Vettersfelde”. 

In diesem Zusammenhang soll auch eine andere wichtige Frage der Geschichts- 
forschung erwähnt werden —, die Frage der voriranischen Wanderungen aus dem 
großen Steppengebiet nach dem Westen. Ob wir Nikolaus Marrs oder Friedrich 
Brauns „Japhetische Theorie“ der „Urbevölkerung Europas“ annehmen oder 
nicht®, wir müssen ernsthaft die Möglichkeit einer frühen Expansion einiger vor- 
iranischer Stämme des Kaukasus und Asowschen Gebietes nach Europa hin ins 
Auge fassen. So kann es schwerlich eine bloße Übereinstimmung von Namen sein, 
daß wir in Mitteleuropa solche Stämme finden wie die „Svanetes“ (vergleiche die 
Svaneti im Kaukasus). 

Alte Siedlungsspuren einer Gruppe von Reitervölkern im Gebiete des heutigen 
Ungarns sind durch die jüngste Forschung ungarischer Archäologen entdeckt wor- 
den®. Einige dieser Stämme können vorkimmerisch, andere kimmerisch gewesen 
sein. Nach der Meinung einiger Gelehrten muß auch eine Verbindung zwischen 
den Kimmeriern der pontischen Steppen und den Kimbern von Jütland be- 


5 Zu welcher Völkerfamilie die Skythen gehörten, ist lange Zeit hindurch eine Streitfrage 
gewesen. Die Ansichten stimmen jetzt darin überein, daß in jedem Fall die herrschende skythische 
Horde iranischen Ursprungs gewesen sein muß. Vgl. Minns, Scythians 35 ff.; M. Vasmer, Skythen: 
Sprache, in: RLdVG XII 236 ff. 

6 Über die Skythen siehe 7.7. Tolstoj u. N. P. Kondakov, Russkie drevnosti I u. II (St. Pe- 
tersburg 1889/90); Kondakov, Olerki; Minns, Scythians; Rostovtzeff, Iranians; ders., Skythien; 
Toll, Skify; M. Ebert in: RLdVG XIII 52—98. 

7 Neben den Werken, auf die in meiner Abhandlung „The Eurasian Nomads and their Art 
in the history of civilisation“ in Saeczulum. 1 (1950) S. 82, Anm. 28 verwiesen wurde, vgl. ferner: 
Sulimirski, Antiquities. — Über den Schatz von Vettersfelde habe ich in meiner angeführten Ab- 
handlung gesagt, daß die dort gefundenen Gegenstände in das 6. oder 5. Jahrhundert v. Chr. 
gehören können, welches Datum von Rostovtzeff, Iranians 42, vorgeschlagen war. Während 
Kondakov, Okerki 25f., gelten läßt, daß einige dieser Muster etwas älter sein mögen, datiert 
er den Schatz als Ganzes auf das 3. oder 2. Jahrhundert v. Chr. Der Kunstgeschichtsforscher 
B. Philip Lozinski, den ich in dieser Sache um Rat gefragt habe, sprach sich für das von Kondakov 
vorgeschlagene Datum aus, besonders wegen des Synkretismus und der verwickelten Symbolik 
auf den künstlerischen Darstellungen dieses Schatzfundes. 

8 Marr, Kavkaz. F. Braun, Die Urbevölkerung Europas und die Herkunft der Germanen 
(Leipzig 1922). Ferner: Baschmakoff, Cinquante siecles. 

9 Harmatta, Probleme. 
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standen haben !%, Der Zusammenhang wurde zuerst von dem griechischen Mathe- 
matiker und Historiker Poseidonios von Apameia (128—45 v.Chr.) vermutet 
und auch von 'Strabo angenommen. Strabo sagt: Nicht schlecht ist die Vermutung 
(des Poseidonios), daß die Kimbern, die ein Piraten- und Wandervolk sind, sogar 
einen so weiten Zug bis in das Gebiet der Maeotis machten und daß auch der Kim- 
merische Bosporus (die Straße von Kertsch) nach ihnen benannt wurde, denn 
„kimmerisch“ ist gleichbedeutend mit „kimbrisch“, wie ja auch die Griechen die 
Kimbern als „Kimmerier“ bezeichnen". 

Poseidonios hat also das Erscheinen der Kimmerier im Asowschen Gebiet offen- 
sichtlich als eine Ostausdehnung der aus Jütland kommenden Kimbern angesehen. 
Falls wir im Grundsatz einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Völker- 
schaften annehmen, müssen wir wohl ehe die Kimbern als einen frühen West- 
vorstoß der Kimmerier auffassen. Ich bin mir bewußt, daß die Allgemeinheit der 
Gelehrten einer solchen Gleichsetzung von Kimbern und Kimmeriern ablehnend 
gegenübersteht, aber es verdient Hervorhebung, daß der Name xiußoos in wenig- 
stens vier Tanais-Inschriften aus dem 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. vorkommt ’*. 
Dazu kommt der Bericht bei dem Geschichtschreiber Pompejus Trogus, daß 
Mithridates, als er nach Verbündeten gegen Rom Ausschau hielt, Gesandte zu den 
Cimbri, Gallograeci, Sarmatae und Bastarnae schickte'?. Außerdem ist nach Franz 
Altheim der Gebrauch eines Brustharnisches als ein Stück Verteidigungsrüstung bei 
den kimbrischen Reitern ein Anzeichen iranischer Einflüsse ( die — nach Altheims 
Meinung — durch Vermittlung der Ostkelten — zu den Kimbern gelangen 
konnten) '*, 

Andere Forschungsprobleme wirft die Geschichte der Sarmaten auf"°. Die 
meisten griechischen Geschichtsquellen geben die Namensform „Sauromatae“, wäh- 
rend die lateinischen Quellen gewöhnlich die Form „Sarmatae“ bieten. Diesen Na- 
men versuchte man in verschiedener Weise zu erklären. Müllenhoff schlug die Ab- 
leitung vom awestischen saora (Schwert-) „Klinge“ vor: Saoramaten würde also 
die „Schwertträger“ bedeuten. Vasmer nimmt die Möglichkeit dieser Ableitung an: 
(„mit der Klinge [dem Schwert] versehen“)'%, F.C. Andreas erklärt den Namen 


10 W. Ridgeway, The Early Age of Greece I (Cambridge 1901, 2. Aufl. 1939) S.387 ff. J. 2. 
Bury, The Homeric and the Historic Kimmerians, in: Klio 6 (1906) S.79. Vgl. Minns, Scythians 
40 u. 436. Vgl. auch Baschmakoff, Cinquante siecles 112. 

11 Strabo VII 2, 2 (H.L. Jones’ Übersetzung in der „Loeb Classical Library Edition“). 

12 T. N. Knipovic, Tanais (Moskau u. Leningrad 1949), Nr. 17 204 256 380 in der Namenliste. 

13 Trogus in Justini Epitoma, 38 3 6. — L. Schmidt versteht des Trogus Bericht in dem Sinne, 
daß Mithridates sich an jene Kimbern (die germanischen Kimbern) gewandt hätte, die in ihrem 
Heimatlande geblieben waren, und betrachtet dies als unglaubwürdig. Vgl. Schmidt II 17. Es 
ist jedoch wahrscheinlicher, daß Trogus einen Stamm der „Kimbern“ im Sinne hat, der nicht in 
Jütland, sondern im pontischen Raum lebte. 

14 Vgl. Altheim, Krise I 89f. 

15 Über dieSarmaten siehe K. Kretschmer, Sarmatae; Kondakov, Okerki; Rostovtzeff, Iranians; 
ders., Sarmatae; M. Ebert in: RLdVG XIII 98—114; Miller, Studii; Harmatta, Sarmatians; 
ders., Studies. 16 Müllenhoff, Altertumskunde 1II 120; Vasmer, Iranier S. 51. 
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sau-rom = schwarzhaarig'”. H.S.Nyberg denkt an eine Ableitung von sarah, 
„Kopf“, „Haupt“; nach seiner Ansicht können die „königlichen Skythen“ Hero- 
dots gerade eine Übersetzung des awestischen sairima gewesen sein, welches er als 
die erste Erwähnung der Sauromatae betrachtet 5. In anderer Weise hat $. P. Tol- 
stov dieses Problem zu lösen versucht. Er regt die Umstellung sawr = swar an, 
und mit Hinweis auf das sanskritische svarga = „Himmel“ und das iranische 
khwar = „Sonne“ deutet er „Sarmatae“ als „Sonnenvolk“ und Chorasmien 
(Chwarezm, Khorezm) als „das Land der Sonne“. Er scheint also die Urheimat 
der Sarmaten mit der innerasiatischen Landschaft Khorezm (Chorasmien) gleich- 
zusetzen '®, 

Von den verschiedenen Ableitungen entscheidet sich Paul Tedesco, den ich in 
dieser Angelegenheit befragt habe, für die von Andreas: Sauromatae = san-rom, 
„schwarzes Haar“, „schwarzhaarig“. Nach M. A. Miller müssen die Sarmaten 
schwarzes Haar gehabt haben”. Andererseits sagt Ammianus Marcellinus von den 
Alanen, dem stärksten Stamm der sarmatischen Völkergruppe, daß ihr Haar der 
blonden Farbe zuneigt (crinibus mediocriter flavis)”'. Wäre es aber nicht denkbar, 
daß sich der Name „schwarzhaarig“ nicht auf die Haarfarbe, sondern vielmehr 
auf den Kopfschmuck bezieht? Es gibt eine gute Darstellung eines Kriegers in sar- 
matischer Mütze und Mantel auf einem Votivrelief von Tanais”. Die Mütze ist 
verhältnismäßig niedrig. Auf einem der Kertscher Wandgemälde sind höhere 
kegelförmige Mützen oder Helme dargestellt”. Nach M. A. Miller muß die 
Mützenform, wie sie auf dem Relief von Tanais dargestellt ist, als der Urtyp der 
Mütze betrachtet werden, die bis vor kurzem von allen Stämmen Innerasiens ge- 
tragen wurde°*. Einer dieser Stämme im gegenwärtigen Sowjetturkestan ist als 
Karakalpak („Schwarzkappen“) bekannt”. 

Wenn man nicht nur die Mütze, sondern auch den Mantel der Reiter von Tanais 
in Betracht zieht, verdient das Volk der von Herodot erwähnten Melanchlainoi 
(„Schwarzmäntel“) unsere Aufmerksamkeit. Herodot sagt: „Die Melanchlainoi 
tragen alle schwarze Mäntel, und daher rührt der Name, den sie führen®®. Nach 


17 Vgl. H. Lommels Besprechung über Vasmer, Iranier, in: Archiv für slawische Philologie 40 
(1926) S.153. 

18 Nyberg, Religionen 250 u. 463 (Anm. 3 zu S. 250). 

19 Tolstov, Khorezm 222f. 20 Miller, Studii IX 8. 

21 Ammianus Marcellinus 31, 2, 21 (hier und hernach nach der Loeb Classical Library Edition 
angeführt, englische Übersetzung von J. C. Rolfe). 

22 Minns, Scythians 304, Abb. 218. 

23 Rostovtzeff, Zivopis. Album mit Tafeln. Vgl. auch Rostovtzeff, Iranians, Tafel 29. 

24 Miller, Studii VIII 47£. 

25 Der Name Karalkapak ist türkisch. Die heutigen Karalkapaken sprechen eine türkische 
Mundart; jedoch sind sie unter historisch-ethnologischem Gesichtspunkt — ebenso wie die Usbeken 
und Turkmenen — eine Mischung von iranischen Alteingesessenen und türkischen Zugewanderten. 
Es ist charakteristisch genug, daß einer der turkmenischen Stämme „Alan“ heißt, was unzweifel- 
haft auf ein Überbleibsel der Alanen hinweist. Vgl. Tolstov, Osnovnye voprosy 197. 

26 Herodot IV 107 (Rawlinsons englische Übersetzung, Everymann’s Library Edition). 
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Tallgren lebten sie im oberen Donbecken nördlich von Woronesch. Minns und 
Tallgren betrachten sie als die Vorfahren der finnischen Stämme Meria und T schere- 
missen?”. Während ich zuerst bereit war, dieser Ansicht zu folgen, bin ich jetzt 
zu der Folgerung gekommen, daß die Melanchlainoi eher ein sarmatischer als ein 
finnischer Stamm gewesen sein müssen. Nach Herodot waren ihre Sitten skythisch. 
Der Name Melanchlainoi ist eine genaue griechische Übersetzung des sarmatischen 
Stammesnamens 'Sandaratae, der uns aus einer Inschrift von Olbia bekannt ist. 
Sowohl Tomaschek als auch Vsevolod Miller erklären den Namen „Saudaratae“ 
aus dem Össetischen. Der erstere regt die Ableitung von sau = „schwarz“ und 
daras = „Kleider“ an; der zweite von saudar = „schwarze Kleider Tragender“ °®. 
Es scheint, daß bei den Griechen der Name Saurodatae zuweilen dazu verwandt 
wurde, um die Sarmaten in ihrer Gesamtheit zu bezeichnen. Auf alle Fälle setzt 
der Geschichtschreiber Ammianus Marcellinus die Namen Sauromatae und Me- 
lanchlainoi gleich°®. 

Zu Herodots Zeiten lebten die Sarmaten östlich des Don-Flusses. Dann breitete 
sich im frühen 4. Jahrhundert v. Chr. einer ihrer Stämme (die Siraci) im Süden 
des nordkaukasischen Gebietes aus. In der Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. wer- 
den die Sauradatae und die Saioi in der Nachbarschaft der Stadt Olbia an der 
Mündung des Dnjepr-Flusses erwähnt®!. In dem späten 3. Jahrhundert v. Chr. 
müssen einige der sarmatischen Stämme sich mit den Kelten vermischt haben und 
nach Norditalien und Rätien eingedrungen sein. Charakteristisch genug ist es, daß 
auf einem Helm des 2. Jahrhunderts v. Chr., der im Gebiet des alten Noricum 
neben einer keltischen Inschrift gefunden wurde, der Name „Siraku“ erscheint, der 
sich zweifellos auf das oben erwähnte sarmatische Volk der Siraci bezieht. 


Die allgemeine Wanderung der sarmatischen Stämme nach Westen 
begann im späten 2. Jahrhundert v. Chr. mit der Bewegung der Roxolanen. Im 
1. Jahrhundert v. Chr. nahmen die Roxolanen die pontischen Steppen zwischen 
den Flüssen Don und Dnjepr ein und drängten die Jazygen weiter nach Westen 
zum Donaugebiet. Inzwischen nahmen die Alanen die früheren Wohnsitze der 
Roxolanen im Asowschen Gebiet ein, und unter ihrem Druck wanderten die Roxo- 


27 Minns, Scythians 103—106. 28 Vernadsky, Ancient Russia 63. 29 Vasmer, Iranier. 

30 Prokopios III 2, 2 (Prokopios’ „Geschichte der Kriege“ ist hier nach der Loeb Classical 
Library Edition angeführt; die erste Ziffer bezieht sich immer auf die durchgehende Zählung 
der Bücher, nicht auf die Zählung der Bücher jedes einzelnen Krieges; englische Übersetzung von 
H.B.Dewing). 

31 Den Text der Protogenes-Inschrift siehe bei V. Latyschew, Inscriptiones antiquae orae 
septentronalis Ponti Euxini I 37f. (Nr. 16); auch Dittenbergers Sylloge I 363—365 (Nr. 248). 
Über die Entstehungszeit der Inschrift herrscht ein beträchtlicher Meinungsunterschied. Rostovtzeff, 
Iranians S. 84, setzt sie in das 3. Jahrhundert v. Chr.; Latyschew in die Zeit zwischen 279 und 213 
v. Chr.; Altheim, Krise I 86, auf ungefähr 184 v. Chr. Vgl. auch Niederle, Staroitnosti I 2, 304. 

32 F. Altheim u. E. Trautmann, Vom Ursprung der Runen (Frankfurt a.M. 1939) S.43. 
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lanen Schritt um Schritt weiter nach Westen ab. Im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. 
spielten die Alanen eine bedeutende Rolle in der Geschichte Innerasiens, wo sie 
als Asii bekannt sind®. Die Yüe-tschi oder Tocharer, die das sogenannte indo- 
skythische oder Kuschan-Königreich im Ostiran und Nordwestindien errichteten, 
wurden von einer alanischen Dynastie regiert®%. Es ist daher nicht erstaunlich, daß 
eine enge Verwandtschaft zwischen den indo-skythischen Altertümern und denen 
von Südrußland besteht. 

Um rund 62 n. Chr. drangen die Roxolanen in das untere Donaubecken ein, 
während sich die Jazygen schließlich im Gebiet des Theiß-Flusses im mittleren 
Donaubecken ansiedelten. Von ihren neuen Wohnsitzen aus verursachten die bei- 
den Völkerschaften durch ihre Einfälle dem römischen Reich bedeutenden Scha- 
den. Außer diesen zwei sarmatischen Völkern scheinen sich dann auch andere sar- 
matische Stämme und Clans im Laufe des 2. und 3. Jahrhunderts n. Chr. im mitt- 
leren Donaugebiet niedergelassen zu haben. 

Im 4. Jahrhundert n. Chr. brach in einer dieser sarmatischen Gruppen im Theiß- 
gebiet ein Bürgerkrieg aus. Dieses wichtige Zwischenspiel ist bisher nicht genügend 
erforscht worden. Nach unseren Quellen erhoben sich die „Sklaven“ (servi) gegen 
ihre Herren (die „freien“ Sarmaten), und die letzteren mußten um römischen 
Schutz bitten. Sie wurden nach Thrazien, Scythia Minor (Dobrudscha), Mazedo- 
nien und sogar nach Italien umgesiedelt. 

Der Name der „freien“ Sarmaten ist in unseren Quellen als Acaragantes an- 
gegeben, der der „Sklaven“ als Zimigantes®®. Nach meiner Ansicht ist jeder dieser 
zwei Namen ein Kompositum: Acarag-Antes und Limig-Antes. Der zweite Be- 
standteil ist in beiden Fällen augenscheinlich mit den bei Jordanes und Prokopios 
erwähnten „Antes“ identisch®”. Der erste Bestandteil muß auf jeden Fall aus der 
ossetischen Sprache erklärt werden. Im Ossetischen bedeutet ägäräg „stimmlos“, 
lämäg bedeutet „schwach, weich, zart“®®. So bedeutet Acaragantes „stimmlose 
Antes“ und Limigantes „schwache Antes“. Ich verstehe dieses letzte Adjektiv als 
Ausdruck sozialer Beziehungen: „sozial niedriger“ (das bezieht sich auf die „Skla- 
ven“). Der Name „stimmlose Antes“ findet seine Erklärung in der Geschichte 


33 Siehe Vernadsky, Ancient Russia 83 f. — Meine Identifizierung der Asii mit den As (Alanen) 
fand Zustimmung und neue sprachwissenschaftliche Bekräftigung durch 4. W. Bailey, Asica, in: 
Transactions of the Philological Society 1945 (1946) S. 1ff.; ferner eine Zusatzbemerkung zu 
„Asica“ in: Trans. Philol. Soc. 1947 (1947). Vgl. auch J. E. van Lohnizen-de Leeuw, The 
„Scythian“ period (Leiden 1949) S. 44. 

34 „Reges Tocharorum Asiani“ bei Trogus (Justinus), Prologus Libri XLII. Vgl. Vernadsky, 
Ancient Russia 84. — Über die Anfänge des Kuschan-Königtums vgl. Altheim, Weltgeschichte II, 
Kap. 5. 35 Rostovtzeff, Drevnosti 239— 258. 

36 Über die Limigantes und Acaragantes vgl. Ammianus Marcellinus 17,13 u. 19, 11; Excerpta 
Valesiana (in: Ammianus) 6, 32; Eusebii Hieronymi Chronicon (Migne, Patrologia Latina 27, 
Sp.677—678). Vgl. Kretschmer, Sarmatae 2547—2548. — Kretschmer hat die Schreibweise Acara- 
gantes, Migne die Namensform Arcaragantes. 

37 Über sie vgl. Vernadsky, Ancient Russia Kap. 3, 4 u. 5. 

36 Miller, Osset. Wörterbuch 100 u. 764. 
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ihrer dringenden Bitte um römischen Schutz. Als ihr Führer Zizais — „ein könig- 
licher Prinz“ — die Reihen der Sarmaten gegenüber den römischen Offizieren 
aufstellte und sich flach auf seine Brust niederwarf, „fehlte ihm vor Furcht der 
Gebrauch seiner Stimme gerade zu der Zeit, als er seine dringende Bitte hätte 
vorbringen sollen“ ®, „Als er endlich wieder beruhigt war und ihm geheißen 
wurde aufzustehen und er sich auf seine Knie erhob und den Gebrauch seiner 
Stimme wiedererlangte, bat er um Nachsicht für seine Beleidigungen und um Ge- 
währung von Verzeihung. Darauf wurde der Menge (seines Volkes) gestattet, ihre 
Gesuche vorzubringen, aber stummer Schrecken (formido muta) schloß ihre Lip- 
pen, solange das Schicksal ihres Oberhauptes unbekannt war“ ®. Hierzu muß be- 
merkt werden, daß es in der ossetischen Sprache einen Fluch gibt, der gut zu der 
beschriebenen Episode paßt: „werde stimmlos!*“ (ägäräg fäu!)*. Könnte die 
Episode mit Zisais nicht der Ursprung dieses Fluches gewesen sein? 

Was den Konflikt zwischen den „Sklaven“ und den „freien“ Sarmaten selbst 
angeht, so ist es meiner Meinung nach wahrscheinlich, daß die Spaltung in diese 
beide Gruppen nicht nur auf sozialen, sondern auch auf völkischen Tatsachen be- 
ruhte. Die „schwachen“ Anten waren Slawen. Man betrachte z. B. die stroh- 
gedeckten Dächer ihrer Häuser und ihre Kanus (cavata robora, anscheinend ähn- 
lich den in byzantinischen Quellen erwähnten woro&via = Einbäumen)*. Die 
stimmlosen Anten müssen reine Iranier gewesen sein. 

Auf dieses Gebiet scheint der Name des Landes Anthaib in den geschichtlichen 
Überlieferungen der Langobarden bezogen worden zu sein. Es scheint, daß ein 
Teil der „schwachen Anten“ von den Langobarden zu Sklaven gemacht wurde ®. 
Übrigens neige ich zur Ansicht, daß der Name „Lämäg“ vielleicht in dem Namen 
der „Lemken“, einer besonderen Gruppe der Karpato-Ukrainer, fortlebt *. 


* 


Einige Worte sollen nun über das türkische Element in dem pontischen 
Raum gesagt werden. Höchste Bedeutung erlangte es erst seit der Hunneninvasion 
des späten 4. Jahrhunderts n. Chr. Jedoch müssen einige türkische Clans oder 
Stämme schon viel früher in die pontischen Steppen eingewandert sein. Es kann 
angenommen werden, daß es auch in einigen skythischen Stämmen türkische Ele- 
mente gab. Neulich hat Denis Sinor zu beweisen versucht, daß eines der „hunni- 


39 Ammianus 17, 12, 9. 40 Ammianus 17, 12, 10. 

41 Miller, Osset. Wörterbuch 100. 42 Ammianus 17, 13, 13 u. 27. 

43 Aldonus Anthaib, siehe Origo Gentis Langobardorum 2 (MGH Scriptores rerum Lango- 
bardorum, $.2). Vgl. Schmidt I 576. 

4 In der „Illustrowana Encyklopedija“ von Tarski, Evert und Michalski III (1927) S. 237 ist 
der Name Lemki (im Polnischen Zemkowie) von dem in der Mundart der Lemken häufigen Wort 
„lem“ („nur, allein“) abgeleitet. Dies ist natürlich eine Volksmythologie. Im Ukrainischen ist 
der Singular des Namens Lemki (des Volkes, das in der Landschaft „Lemkiv$&ina“ wohnt) Lemko, 
aber ein Ukrainer aus Ungarn wird Lemak genannt, darüber vgl. 2. D. Grincenko, Slovar’ 
Ukrains’koj movi I (Kiev 1909) S.890f. — Lemak scheint die ursprüngliche Form zu sein. 
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schen“ Völker, die Sabiren, Ureinwohner des „Europäischen Rußland“, nämlich des 
Gebietes diesseits des Ural waren, von woher ein Teil von ihnen später in das 
nordkaukasische Gebiet wanderte ®#, 

Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. war in Innerasien ein erbitterter Kampf zwi- 
schen den Chinesen und Hunnen im Gange. Die Hunnen erlitten eine Reihe von 
Niederlagen und wurden allmählich nach Westen abgedrängt. Schließlich ließ sich 
eine Gruppe von ihnen in Turkestan nieder, von wo einige ihrer Clans, vermutlich 
mit Sarmaten vermischt, ihre Westwärtswanderung fortsetzten. Das Volk der 
„Chuni“, das von Ptolemäos „zwischen den Bastarnen und den Roxolanen“ an- 
gesetzt wurde“, mag als eine jener vorgeschobenen türkischen Gruppen angesehen 
werden. Manche archäologischen Beweise sprechen auch dafür, daß es in der römi- 
schen Armee schon lange vor Attila hunnische Elemente gab*’. Diese müssen an 
der Seite der Sarmaten in den römischen Heeresdienst eingetreten sein. 


17 


Die Germanen 


Von der langwährenden Westausbreitung der Iranier, die zu frühen Berührun- 
gen zwischen ihnen und den Germanen führten, fällt auch Licht auf die Heraus- 
bildung und frühe Ostwärtsausdehnung der germanischen Stämme. 
Bis vor kurzem haben zwei allgemeine Vorstellungen den Gang der germanischen 
Altertumsforschung bestimmt. Das Schlagwort von den Wäldern Germaniens hat 
bewußt oder unbewußt die Vorstellung hervorgerufen, daß in diesen „Wäldern 
Germaniens“ wie in einer isolierten Welt alle germanischen Stämme sich heraus- 
bildeten. Die zweite Vorstellung geht aus von dem skandinavischen Ursprung der 
Goten und einer Zahl anderer germanischer Stämme. Von ihrer vorgeschichtlichen 
Heimat Skandinavien aus seien die Germanen nach den „Wäldern Germaniens“ 
vorgerückt — um von dort aus in die Helle der geschichtlichen Überlieferung ein- 
zutreten. 

Die skandinavische Theorie wurde bereits von den spätantiken Geschicht- 
schreibern Jordanes und Cassiodorus (6. Jh. n. Chr.) dargelegt. Jordanes nennt 
Skandinavien („das Eiland Scandza“) „einen Haufen Rassen und einen Mutter- 
leib von Völkerschaften“ *#. Es ist bezeichnend genug, daß Jordanes’ Text einen 
hervorragenden Platz — freilich in der Abteilung der „Sagen“ — in den meisten 
der modernen Werke über diesen Gegenstand einnimmt, wie z.B. in T: E. Karstens 
Monographie über die alten Germanen ®. Es darf jedoch nicht vergessen werden, 


45 Sinor, Migration. 46 Ptolemäus 3, 5, 10. 

47 Alföldi, Funde, bes. S. 23. Vgl. ders., Spuren. 

48 Jordanes, Getica 25 (Zitate nach der englischen Übersetzung von C. C. Mierow (Princetown 
1908). 

49 Karsten, Germains 39. 
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daß die Darstellung bei Cassiodorus-Jordanes viele Widersprüche enthält. Im 
Zusammenhang mit der skandinavischen Sage über den Ursprung der Goten er- 
zählt Jordanes auch über ihre überlieferten alten Heldentaten im Asowschen Ge- 
biet, in Transkaukasien und in Persien — und diese zur Zeit von König Cyrus 
von Persien. und von Alexander dem Großen. Natürlich mag dieser Teil der 
„Getica“ als ein Ergebnis der Verwechslung zwischen den Goten und den Geten 
und als ein Zug von Cassiodors gelehrter Pedanterie erklärt werden. Jedoch finden 
wir in den „Getica“ Angaben von früheren Beziehungen der Goten zu den öst- 
lichen Völkern, die cher auf volkstümlichen Überlieferungen als auf klassisch- 
literarischen Berichten beruhen. Man betrachte z. B. die Sage der Hexen — als der 
Ahnfrauen der Hunnen —, die von dem Gotenkönig Filimer aus „Scythia“ ver- 
trieben wurden, Augenscheinlich muß die skandinavische Sage nur eine der vie- 
len unter den Goten des 6. Jahrhunderts n. Chr. umlaufenden Erzählungen ge- 
wesen sein. 

Dem Begriff der „Insel Scandza“ benachbart ist der Begriff „Gothiscandza“, 
was gewöhnlich als das untere Weichselbecken ausgelegt wird oder allgemeiner: 
als die Südküste der Ostsee gegenüber von Skandinavien. Späterhin, zur Zeit des 
Geschichtschreibers Saxo Grammaticus (12. Jahrhundert), wurde die Ostseeküste 
mitunter verwechselt mit der pontischen oder „skythischen“ Küste, Dazien mit 
Dänemark, die Dazier mit den Dänen. Nach Caroline Brady war es der Ge- 
schichtschreiber Adam von Bremen (11. Jahrhundert), der die Geographie des 
Schwarzen Meeres auf die Ostsee übertrug’!. Die Verwechslung begann jedoch 
schon viel früher. Typisch dafür ist die Feststellung des Geographen von Ravenna 
aus dem 7. Jahrhundert n. Chr., daß das Vaterland der Roxolanen sich amStrande 
des „Nördlichen Ozeans“ befindet ?. Diese Aussage muß im Lichte der allgemeinen 
geographischen Vorstellungen des römischen Zeitalters erklärt werden, nach denen 
der Nördliche Ozean Skythien von Norden her einschloß. Pomponius Mela 
(1. Jahrhundert n. Chr.) nennt den Nördlichen Ozean daher „Oceanus Scythicus“ ; 
nach ihm ist das Kaspische Meer nur ein Ausläufer dieses Ozeans5®. Diese geogra- 
phische Vorstellung findet sich auch bei dem Kompilator der Tabula Peutingeri- 
ana. Angesichts dieser Verwirrung müssen die skandinavische Ursprungssage des 
Jordanes und ähnliche Bemerkungen in späterer Überlieferung mit großer Vor- 
sicht behandelt werden. 


Laßt uns nun zu den „Wäldern Germaniens“ zurückkehren. Aus Tacitus’ Be- 
schreibung der Sitten und Gewohnheiten der germanischen Stämme ist es augen- 
scheinlich, daß es unter ihnen große Unterschiede der militärischen Organisation, 
der Lebensweise und des religiösen Brauchtums gab. Man betrachte z. B. die Rolle 


50 Jordanes, Getica 121—122. 51 Brady, Legends 130 ff. 146, Anm. 22. 


52 Ravennas Anonymus, Cosmographia, ed. J. Schnetz, Itineraria Romana II (Leipzig 1940) 
112 


53 Pomponius Mela, Chorographia, ed. E. Frick (Leipzig 1880) 1, 9 (S.3). 
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der Reiterei in ihrer militärischen Organisation. Nach Tacitus zu urteilen, 
spielte die Reiterei im ganzen in den ältesten germanischen Heeren eine weniger 
bedeutende Rolle als das Fußvolk, und die Pferde waren „weder bemerkenswert 
an Schönheit noch an Schnelligkeit“. „Im allgemeinen liegt ihre Stärke mehr in 
dem Fußvolk, und dementsprechend kämpfen Reiterei und Fußvolk in einer und 
derselben Truppe, wobei der schnellfüßige Fußkämpfer, den sie aus der ganzen 
Kriegstruppe auswählen und an die Front der Schlachtreihe aufstellen, wohl an- 
gepaßst und tauglich für Reiterkämpfe ist.“ 5 

Von den Chatten berichtet 7acitus mit Nachdruck, daß „ihre Stärke in ihrem 
Fußvolk liegt“. Nur die Tenkterer ragen in den Künsten geübter Reiter 
bervor. Der Ruf des chattischen Fußvolkes ist nicht größer als der ihrer [der Tenk- 
terer] Reiterei. Wie ist diese Tatsache zu erklären, daß von allen germanischen 
Stämmen, die von Tacitus beschrieben worden sind, die Tenkterer, die am Ostufer 
des Rheins saßen, allein wirkliche Reiter waren? Tacitus selbst sagt: „Ihre Vor- 
fahren setzten diese Gewohnheit fest; die folgenden Generationen wetteifern 
mit ihnen.“ 5” Nach meiner Meinung ist die plausibelste Erklärung folgende: Das 
vereinzelte Vorkommen eines Reitervolkes in den Wäldern Germaniens erklärt 
sich einleuchtend daraus, daß ihre Vorfahren wenigstens einige Generationen vor 
Tacitus aus einem Steppengebiet eingewandert sein müssen. 

Neben den Tenkterern gibt es auch für die Sueben — oder auf jeden Fall ihre 
regierenden Clans — einige Hinweise auf einen östlichen Ursprung. Es sei daran 
erinnert, daß Ptolemäos das Volk der Szobeni und die Sueben-Berge in Nordost- 
Skythien erwähnt’®. Daß Stammes- und Gebirgsnamen zuweilen in Wechsel- 
beziehung standen, kann auch aus der Bemerkung bei Marcellinus ersehen werden, 
daß die Halani (Alanen) so nach der Gebirgskette gleichen Namens benannt wur- 
den’®. Dazu kommt folgende Bemerkung Strabos, die er bei der Erwähnung der 
Sueben (in Verbindung mit den Geten) macht: „Es ist ein allgemeines Charakte- 
ristikum aller Völker in diesem Teil der Welt (in Dazien und im mittleren Donau- 
gebiet), daß sie leicht wandern, und zwar wegen der Armseligkeit der Lebens- 
haltung, weil sie den Boden nicht bestellen oder gar Nahrung auf Vorrat lagern, 
sondern in Hütten leben, welche nur zeitweilige Bauten sind; sie leben zum größ- 
ten Teil von ihren Herden, wie es Nomaden tun, so daß sie in Nachahmung der 
Nomaden ihren Haushalts-Zubehör auf ihre Wagen laden und mit ihren Tieren 
umherziehen, wie sie es immer für das beste halten“ ®. Vermutlich halfen diese 

54 Tacitus, Germania 6 (Loeb Classical Library Edition, englische Übersetzung von M. Hutton). 

55 Ebenda. 56 Tacitus, Germania 30. 57 Ebenda 32. 58 Ptolemäus 6, 14, 8. 

59 Ammianus Marcellınus 31, 2, 13. Die Alanischen Berge (Alanon oder Alaunon Oros) sind 
erwähnt bei Ptolemäus 3, 5, 9. Vgl. Vasmer, Iranier 31. Ammianus’ Ableitung des Namens des 
Alanen-Volkes von dem der Berge gleichen Namens ist unannehmbar (eher kann der Name der 
Berge in diesem Falle von dem Namen des Volkes abgeleitet werden); ich verweise darauf nur, 
um ein Beispiel der Verbindung eines Volksnamens und eines Berg- (oder Gebirgsketten-Jnamens 
herauszustellen. Trotz der verschiedenen Schreibweise scheint ein anderes, bei Ptolemäus er- 


wähntes Namenpaar — Suobeni und Suebengebirge — einen Parallelfall dazu zu bilden. 
60 Strabo 7,1, 3. 
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früheren Lebensformen jenem Teile der Sueben, der im mittleren Donaugebiet an- 
sässig war (gewöhnlich unter dem Namen Quaden bekannt), sich mit den iranı- 
schen Sitten und Arten der Kriegsführung gänzlich vertraut zu machen ®. 


> 


Während die Quaden mit den Iraniern in den Steppen der mittleren Donau zu- 
sammentrafen, drangen zwei andere germanische Stämme, die Skiren und die 
Bastarnen, tief in die iranische Welt ein — in Dazien und in den Westteil des 
pontischen Steppenraumes —, spätestens im 3. Jahrhundert v. Chr. Die Skiren® 
werden zuerst in der Liste der Barbarenvölker erwähnt, die gemäß der Protogenes- 
Inschrift die Stadt Olbia bedrohten #. Die anderen Völker in dieser Liste sind die 
Saioi, die Galater, die Thisamaten und die Saudaraten. Die germanischen Skiren 
lebten also in einer keltisch-sarmatischen Umwelt. 

Ebenfalls in Verbindung mit den Sarmaten (und in diesem Falle auch mit den 
Venedi [Wenden, d.h. den Slawen]), setzt Plinius d.A- (1. Jahrhundert n. Chr.) die 
Skiren an, aber in einem anderen Gebiet — im Norden, im Weichsel-Raum %. Im 
4. und 5. Jahrhundert n. Chr. finden wir die Skiren wieder in Südosteuropa, 
schließlich unter hunnischer Herrschaft. Nach dem Zusammenbruch des Hunnen- 
reiches siedelte ein Teil von ihnen nach Scythia Minor (Dobrudscha) über. Im 
Jahre 476 erscheinen dann die Skiren zusammen mit den Kimbern als Gefolgs- 
truppen Odoakers in Italien. 

Aus diesem kurzen Umriß der Geschichte der Skiren wird ersichtlich, daß diese 
mehr zum thrakisch-sarmatischen als zum skandinavisch-baltischen Kulturkreis 
gehören. Wir können uns schwerlich vorstellen, daß sie alle von Dazien her in das 
Weichselgebiet (wo wir sie in der früheren Zeit finden) und dann wieder in das 
Donaugebiet zurückgewandert seien. Es besteht mehr Grund zur Vermutung, daß 
ihr Hauptteil vom 3. Jahrhundert v. Chr. bis 5. Jahrhundert n. Chr. in den donau- 
ländischen und westpontischen Gebieten verblieb. Vermutlich ist unter dem Druck 
der Roxolanen eineGruppe von Skiren nach Norden zum Weichselgebiet abgewan- 
dert. Eine andere Skiren-Gruppe scheint den Jazygen nach Pannonien gefolgt zu 
sein, aber der Hauptteil des Volkes muß für eine Zeitlang die Lehnsherrschaft der 
Roxolanen anerkannt haben. 

Nun bleiben noch die Bastarnen®. Sie werden zuerst neben den Thraziern bei 
Demetrius von Kallatis um rund 200 v. Chr. erwähnt®. Zur Zeit des dritten 
mazedonischen Krieges (171—168 v. Chr.) boten die Bastarnen dem mazedoni- 
schen König Perseus in seinem Kampfe gegen Rom ihre Hilfe an. Er versäumte es 

61 Über die iranischen Einflüsse auf die Quaden siehe Ammianus Marcellinus 17, 12, 1—3; 
Schmidt II 192£.; Altheim, Krise I 92. 

62 Über die Skiren vgl. Schmidt I 97—9. 

63 Über die Protogenes-Inschrift und ihre Entstehungszeit vgl. oben Anm. 31. 

64 Plinius 4, 13. 65 Über die Bastarnen vgl. Schmidt I 87—97. 


66 Im Pseudo-Skymnos (von ca. 90 v. Chr.), v. 797 (Latyschev, Scythica I 88). Vgl. Ebert, 
Südrußland 356. 
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jedoch, aus ihrem Beistand vollen Nutzen zu ziehen”. Späterhin kämpften die 
Bastarnen im dritten mithridatischen Krieg (74—63 v. Chr.) auf der Seite des 
Mithridates gegen Rom mit. Sie werden von Appian unter den thrazischen Hilfs- 
truppen des Mithridates „die kriegerischsten“ der thrazischen Stämme genannt®®, 
Nach Strabo grenzt das Land der Bastarnen an das der T'yregeten und Ger- 
manen‘®, woraus E. A. Minns folgert, daß sie in Galizien und Bessarabien leb- 
ten’°. Sie dehnten schließlich ihre Herrschaft nach dem unteren Donaugebiet aus 
und besetzten die Insel Peuke, weshalb sie den Namen Peukini erhielten”!. Wäh- 
rend Strabo die Bastarnen von den Germanen unterscheidet, äußert Txcitus Zwei- 
fel, ob er die Bastarnen zu den Germanen oder zu den Sarmaten rechnen soll, aber 
er stellt fest, daß sie nach Sprache und Kultur, Ständigkeit des Wohnsitzes und 
Hausbau als Germanen erscheinen ”, 


Im Laufe des 2. und 3. Jahrhunderts n. Chr. drang eine neue Gruppe starker 
ostgermanischer Völker in den Steppenraum ein — in das pontische Gebiet und in 
das mittlere Donaubecken —: die Goten, die Heruler, die Burgunder, die 
Wandalen, die Gepiden und später die Rugier. Nach Karsten kamen die 
Goten, die Gepiden und die Heruler von Skandinavien”. 

Friedrich Braun, der Verfasser der „Studien zu den gotisch-slawischen Be- 
ziehungen“ (1899) und eine der besten Autoritäten auf dem Gebiete des Goten- 
problems, bestreitet jeden Zusammenhang zwischen den Goten und den skandi- 
navischen Gautar. Nach ihm muß das Gebiet an der unteren Weichsel und am 
Pregel als die „Urheimat“ der Goten betrachtet werden”*. Es wird vermutet, daß 
Jordanes’ Geschichte von König Filimers Feldzügen ”® sich auf die Wanderung der 
Goten von dem Weichselgebiet nach Südrußland bezieht. Die „zitternden Sümpfe“, 
die die Goten durchqueren mußten, werden mit den Pripjetsümpfen gleichgesetzt. 
Die Lanze mit der Runeninschrift, die in der Nähe von Kowel gefunden wurde, 
wird oft als ein Überbleibsel jenes Gotenzuges nach dem Schwarzen Meer be- 
trachtet. 

Nach den Berichten der lateinischen und griechischen Quellen erschienen die 
Goten im späten 2. Jahrhundert n. Chr. in Dazien und im frühen 3. Jahrhundert 
in Thrazien’”®. Daher wurde bis vor kurzem vermutet, daß ihr Marsch durch die 
Pripjetsümpfe im Jahre oder um das Jahr 180 n. Chr. stattfand. Diese Datierung 


67 Plutarch, Aemilius Paulus 12, 4. 68 Appian, Mithridatische Kriege 69. 

69 Strabo 7, 3, 17. 70 Minns, Scythians 124/25. 71 Strabo 7, 3, 15. 

72 Tacitus, Germania 46. 73 Karsten, Germains 39—41 45 46. 

74 Braun, Razyskanija; ders., Goty 442. 

75 Jordanes, Getica 27. — Eine kürzlich erschienene zusammenfassende Darstellung der Ge- 


schichte der gotischen Wanderung vgl. Altheim, Lit. u. Ges. II 86f. 

76 Über die Goten vgl. Schmidt I, Kap.6; Vernadsky, Goten 265—269; Altheim, Krise I, 
Kap.3; Oxenstierna, Urheimat. — Ich habe verschiedene Seiten des gotischen Problems mit 
B. Philip Lozinski erörtert, dessen Einwendungen und Anregungen mir sehr wertvoll waren. 
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wurde jedoch hinfällig, seitdem ein Beweis eines früheren Eindringens der Goten 
in Skythien vorliegt. Vor allem zeigt die Ornamentzeichnung auf der Koweler 
Lanze gewisse Einflüsse bosporanischer Muster, die einige Gelehrte zur Vermutung 
veranlaßte, daß die Lanze dort von einem Goten zurückgelassen wurde, der sie 
cher von Südrußland nach der Ostseeküste als auf dem umgekehrten Weg mit- 
führte”. 

Dann kann die herkömmliche Chronologie der Ankunft der Goten in Skythien 
mit dem archäologischen und epigraphischen Beweismaterial aus Indien nicht in 
Einklang gebracht werden. Zwei germanische Namen — Irila (Erila) und „Cita 
von den Gata“ („Tzitta von den Goten“) — erscheinen unter den Inschriften der 
buddhistischen Krypta zu Junnar im Bezirk von Puna. Die Inschriften gehören in 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr.” Wenn wir annehmen, daß die zwei in den 
Inschriften erwähnten Goten von Südrußland nach Indien kamen — wie dies die 
Auffassung von Franz Altheim ist —, müssen wir zugeben, daß Goten spätestens 
einige Jahrzehnte vor 180 n. Chr. in „Skythien“ gewesen sein müssen. Diese Er- 
kenntnis führt uns sofort weiter zu einem anderen Problem. Wenn die Goten 
„Skythien“ schon zu Beginn des zweiten Jahrhunderts n. Chr. erreichten, warum 
werden sie in den griechischen und lateinischen Quellen erst zu Ausgang des 
2. Jahrhunderts n. Chr. erwähnt? Eine mögliche Antwort wäre, daß sie zuerst den 
entfernten Ostteil der pontischen Steppen erreicht haben müssen und erst viel 
später von dort nach Westen wanderten. Zu dieser Anwesenheit der Goten in 
Indien in der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. muß bedacht werden, daß, wie 
schon erwähnt, die Zwischenstrecke zwischen Indien und Südrußland zu dieser 
Zeit von den Alanen beherrscht war. Nur im Gefolge der letzteren konnten die 
Goten von Südrußland nach Indien eindringen. So ergeben sich zwei einleuchtende 
Schlußfolgerungen: Die Goten saßen spätestens zu Beginn des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. in Südrußland, und sie standen schon damals in 
enger Berührung mit den Alanen. Da der Mittelpunkt des alani- 
schen Herrschaftsgebietes zu jener Zeitan der unteren Wolga, am 
Asowschen Meerundin Nordkaukasien lag, müssen wirannehmen, 
daß einige Gruppen der Goten schon zu einem frühen Zeitpunktin 
diese Gebiete eingedrungen waren, d.h. in den östlichsten Ab- 
schnitt des pontischen Steppenraumes. Wenn demsoist, liegt dann 
nicht die Vermutung nahe, daß die ersteGruppe der Goten, um 
„Skythien“ zu erreichen, ehe über das Wolga-Gebiet als über das 
Dnjepr-Gebiet kam? 

Wie dem auch sei, im 3. Jahrhundert n. Chr. erwiesen sich die Goten als ein 
ungeheuer dynamisches und zerstörendes Element in der Geschichte der Pontus- 


77 Vgl. Altheim, Krise I 96 194 (Anm. 141); ders., Lit. u. Ges. II 87f. — Altheim setzt die 


Kowel-Inschrift in das späte 2. Jahrhundert. n. Chr., K. Reichhardt, Runenkunde (Jena 1936) S. 56 
in das 3. Jahrhundert. 


78 Altheim, Lit. u. Ges. II 87f. 
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und Donaugebiete; ihre Seeüberfälle auf die griechischen Städte längs den Süd- 
küsten des Schwarzen Meeres und des Ägäischen Meeres sowie ihre Landfeldzüge 
verheerten das römische Verteidigungssystem und unterwühlten ernstlich den 
Wohlstand dieser Gebiete. Auch das politische und ethnische Gleichgewicht im 
mittleren Donaubecken wurde von den Goten umgestürzt. Der gotische Druck auf 
die germanischen und sarmatischen Stämme in Dazien setzte die römische Reichs- 
grenze einer gefährlichen Belastungsprobe aus und schwächte die Festigkeit der 
römischen Verwaltung in den benachbarten Provinzen. Ich neige sogar zur An- 
nahme, daß die damaligen Bewegungen der Völkerschaften in Dazien und im 
mittleren Donaugebiet in irgendeiner Beziehung zu den fränkischen Einfällen in 
Gallien standen. 

Gegen Ende des 3. Jahrhunderts gelang es den Goten, über ein weites Gebiet, 
das sich von Dazien im Westen bis zum Asowschen Gebiet im Osten erstreckte, 
ihre Herrschaft aufzurichten. Seit jener Zeit waren die Goten anscheinend in 
zwei Hauptgruppen geteilt: die Ostgoten (die „glänzenden Goten“) oder 
Greutungen (das „Steppenvolk“) und die Westgoten oder Tervingen 
(das „Waldvolk“); mit den letzteren waren die Taifalen verbündet”. 


En 


Im Falle der Heruler°® wie in dem der Goten stehen wir zwei verschiedenen 
Überlieferungen gegenüber. In einem Teil seiner „Getica“ sagt Jordanes, daß 
die Heruler von den Dänen aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen vertrieben 
wurden ®!, womit ein Hinweis auf ihre nördliche Herkunft gegeben ist. In der 
Geschichte von Ermanarich jedoch betrachtet Jordanes die Heruler als alte Be- 
wohner des Asowschen Gebietes®?. Unter Hinweis auf den Historiker Ablabius®® 
spricht Jordanes die Vermutung aus, daß der ursprüngliche Name des Volkes 
nicht Heruli, sondern Heluri war, abzuleiten vom griechischen „heli“ = Sumpf. 
Von der modernen Wissenschaft wurde die Theorie des skandinavischen Ur- 
sprungs der Heruler bevorzugt **. 

Unter den Argumenten, welche diese Theorie stützen, wird gewöhnlich auf 
einen Bericht des Prokopios in seiner „Geschichte der Kriege“ hingewiesen: Nach 
der Niederlage der Heruler im Kampfe gegen die Langobarden (um 505) zogen 
einige der ersteren nach Norden ab. Dabei „durchquerten sie alle Völkerschaften 
der Sclaven; (Slawen)“, gingen an den Völkern der Dänen vorbei, nahmen zum 
Schluß Richtung auf die See und ließen sich in Thule (Skandinavien) nieder®. 
Daraus wurde gefolgert, die Heruler hätten nicht den Gedanken haben können, 
nach Skandinavien zu gehen, wenn es nicht die Heimat ihrer Ahnen gewesen 
wäre, Die Beweiskraft dieser Schlußfolgerung mag bestritten werden. Prokopios 


79 Über die Taifalen vgl. Schmidt I 546—548. 

80 Über die Heruler vgl. Schmidt I 548—564. 

81 Jordanes 23. 82 Jordanes 79. 83 Über Ablabius vgl. Schmidt 1 28. 
84 Schmidt I 83 84 548; Karsten, Germains 45f. 85 Prokopios 6, 15, 1—4. 
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selbst erwähnt keinen solchen Beweggrund der Heruler, während er gewöhnlich 
sehr daran interessiert ist, die Beweggründe der Wanderungen und Kriege fest- 
zustellen. Zweitens fällt dieses Vorkommnis in eine spätere Zeit, lang nachdem 
die Heruler ihre Wohnsitze im Asowschen Gebiet unter dem Druck der Hunnen 
verlassen und sich im mittleren Donaugebiet niedergelassen hatten. Als ihr König- 
reich im Donauraum durch den Angriff der Langobarden vernichtet worden 
war, wußten sie nicht, wo sie sich neue Wohnsitze suchen sollten. Da ihre alten 
Wohnsitze im Asowschen Gebiet weit weg und von den Hunnen besetzt waren, 
mußten sich die Heruler entweder in irgendeiner Provinz in der Nähe von 
"Byzanz — etwa in Illyrien — ansiedeln (was einige von ihnen taten) oder (was 
eine Gruppe von ihnen vorzog) „an das äußerste Ende der Welt“ auswandern, 
wie Prokopios es ausdrückt, anscheinend um den unsicheren Lebensbedingungen 
in dem kriegszerrissenen Mitteleuropa zu entgehen. 


Was auch immer der Ursprung der Heruler gewesen sein mag, Tatsache ist, 


daß sie fast drei Jahrhunderte in der pontisch-donauländischen Umwelt ver- 
brachten. Sie werden zuerst (mit Bezug auf das Asowsche Gebiete) im J. 267 n. Chr. 
erwähnt, und Überbleibsel von ihnen lebten noch in der ersten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts auf der Balkanhalbinsel. Und noch zur Zeit Justinians dienten herulische 
Hilfstruppen im byzantinischen Heer, und eine Anzahl von ihnen nahm am 
byzantinisch-gotischen Krieg teil. 


Wir wenden uns nun den Burgundern zu®®, als deren Urheimat die Insel 
Bornholm angesehen wird. Um die Mitte des 3. Jahrhunderts trennte sich eine 


Gruppe der Burgunder vom Hauptkörper des Volkes und wanderte südwärts 


nach dem pontischen Steppenraum ab. Diese Burgunder siedelten sich dort in der 
Nachbarschaft der Goten und Alanen an, mutmaßlich irgendwo zwischen den 


Flüssen Dnjepr und Don. Sie müssen dort bis zur Ankunft der Hunnen geblieben 


sein, 

Ob auch ein Teil der Wandalen° in die pontischen Steppen eindrang, ist 
eine Streitfrage. Ihre frühe Heimat lag im Gebiet der Oder. Im 3. Jahrhundert 
siedelte sich ein Teil von ihnen in Dazien an. Im 4. Jahrhundert zogen die 
Wandalen, da sie von den Goten bedrängt wurden, von Dazien nach Pannonien, 
um sich unter römischen Schutz zu stellen. Für eine Ostwanderung einer Wandalen- 
gruppe in Verbindung mit jenen frühen Wanderungen gibt es keinen ausdrück- 
lichen zeitgenössischen Beweis. Und doch sagt Prokopios auf Grund der Auskünfte, 
die er bei den Wandalen im 6. Jahrhundert einholte, daß die Wandalen vor ihrem 
Zug nach Westen „um den Maeotis-See“, d.h. im Asowschen Gebiet, wohnten ®, 
Prokopios ist gewöhnlich sehr zuverlässig. Wir können sicher sein, daß seine 


86 Über die Burgunder vgl. Schmidt I, Kap. 5. 
87 Über die Wandalen vgl. Schmidt I, Kap. 2; Dieulescn, Wandalen; Gantier, Geiserich. 
88 Prokopios 3, 3,1. 
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Nachricht auf einer bestimmten Überlieferung ruht, die unter den Wandalen in 
Afrika in Umlauf war. Jedoch um die Zeit des byzantinisch-wandalischen Krieges 
war jene Gruppe der Alanen, die mit den Wandalen seit 406 verbündet war, 
schon in die wandalische Nation einverleibt, und es drängt sich die Frage auf, ob 
des Prokopios Gewährsmann nicht eher ein Alane als ein echter Wandale war. 
Wenn dem so ist, dann würde sich des Prokopios Feststellung auf die Heimat 
der Alanen und nicht der Wandalen beziehen. Anderseits ist es gleichfalls möglich, 
daß zur Zeit der frühen Wanderungen der Wandalen eine Gruppe sich vom 
Hauptkörper des Volkes abspaltete und ostwärts bis zum Asowschen Gebiet 
weiterwanderte, genau so wie dies eine Gruppe der Burgunder tat. Nur dank 
einiger weniger gelegentlicher Hinweise in unseren Quellen wissen wir überhaupt 
von der Anwesenheit der Burgunder in den pontischen Steppen. — Ich vermute, 
daß die Wandalen, als sie dort eindrangen, sich nicht als eine unabhängige Gruppe 
festsetzen konnten und statt dessen sich mit den Alanen — oder mit den Bur- 
gundern — verbünden mußten. In solchem Falle lag für die Geschichtschreiber 
Dexippos und Zosimos kein Grund vor, sie besonders zu erwähnen. 


% 


Es bleiben noch die beiden Stämme der Gepiden und der Rugier. Da die 
Gepiden“® mit den Goten eng verwandt waren, nahmen sie an dem großen 
Bund der gotischen und thrazischen Völkerschaften teil, der durch Kaiser Clau- 
dius II. eine schwere Niederlage erlitt (269). Zu jener Zeit saßen die Gepiden 
in dem gebirgigen Waldgebiet von Norddazien (Siebenbürgen). Ihr Versuch, 
von dort aus in die fruchtbare Tiefebene der Walachei einzudringen, wurde 
durch die Westgoten vereitelt (kurz vor 290). Schließlich wurden die Gepiden 
die Vasallen der Hunnen. Erst nach dem Sturz des Hunnenreiches gelang es ihnen, 
sich in den Steppen an Donau und Theiß festzusetzen. 

Die Rugier® waren die letzten Ankömmlinge im mittleren Donaugebiet. Ihr 
Name lebt weiter in dem Namen der Insel Rügen. Späterhin finden wir im Gebiet 
der Oder auch einen slawischen Stamm, der einen ähnlichen Namen trägt: die 
Rani, deren Name von Zeuß als eine Zusammenziehung von Ruyani (Rugiani) 
erklärt wurde°'. Eine in diesem Gebiete verehrte Gottheit war unter dem Namen 
Rugevit bekannt”. Die Rugier erschienen im mittleren Donaugebiet um rund 
400 n. Chr. Wie die Gepiden wurden sie Vasallen der Hunnen; nach dem Zerfall 
des Hunnenreiches siedelten sie sich in Noricum an. Im Jahre 487 wurde ihr Staat 
von Odoaker vernichtet ®. 


89 Über die Gepiden vgl. Schmidt 1 529—546; Diculescu, Gepiden. 

90 Über die Rugier: Schmidt I, Kap. 3. 

91 Zeuß 664—666. Vgl. auch Niederle, StaroZitnosti III (2. Aufl. 1927) S. 147—150. 

92 Niederle, Zivot II, 1 (2. Aufl. Prag 1924) S. 149. 

93 Es soll hier nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen, daß die Russen im 10. Jahr- 
hundert von den Deutschen „Rugi“ genannt wurden. Vgl. Reginonis Chronicon, ed. Kruse, Con- 
tinuatio Reginonis, A. D. 959—962. 
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III. 


Die germanisch-sarmatische Symbiose 


& 


auf politischer und sozialer Ebene 


Nachdem wir bisher die Wanderungsbewegungen der Sarmaten und der Ger- 
manen getfennt behandelt haben, bleibt nun noch die Vermischung und stammes- 
mäßige Verschmelzung der zwei Gruppen zu erörtern. Die germanischen Stämme 
verbanden sich in den pontischen Steppen und im Donaugebiet mit den Sarmaten 
und anderen Steppenvölkern in einem solchen Ausmaß, daß sie in den Augen 
der zeitgenössischen Beobachter einen organischen Teil der sarmatischen Welt 
bildeten. Seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. machen nicht nur die Römer, sondern 
auch die Perser einen Unterschied zwischen den Ostgermanen, die sie insgesamt 
als „Goten“ bezeichnen, und den Westgermanen, die sie richtig als „Germanen“ 
bezeichnen. Das bezieht sich sowohl auf die „Goten“ und „Germanen“ in römi- 
schem Dienst als auch auf die unabhängigen Stämme außerhalb des Römischen 
Reiches. Charakteristisch für diese Unterscheidung ist die Inschrift des Sasaniden- 
königs Schapur I. auf der Kaaba i Zardust, welche Rostovtzeff „Res gestae divi 


Saporis“® nennt. In dieser Inschrift sind einige von Schapurs Feldzügen gegen 


die Römer und seine Gefangennahme des Kaisers Valerian mitsamt dem mili- 
tärischen Stab (260 n. Chr.) zusammenfassend beschrieben. Um die Bedeutung 
von Schapurs Sieg zu erhöhen, hebt die Inschrift die Tatsache hervor, daß das 
ganze Römische Reich für den Krieg mobilisiert war. Daher wird eine lange 
Aufzählung der römischen Völker (ethne, nationes) — die nun von Schapur 
„besiegt“ wurden — gegeben. Unter diesen Völkern werden die „Goten“ (2dvn 
Tovdd@v) und die „Germanen“ (&dvn T’eouavör) erwähnt. Rostovtzeff erklärt 
den Ausdruck nationes (ethne) als „Provinzen“ — die gotische als den Donau- 
limes und die germanische als den Rheinlimes. Jedoch verbirgt sich hinter dieser 


territorialen Deutung der Namen „Goten“ und „Germanen“ augenscheinlich eine 


Unterscheidung zwischen diesen beiden „Nationen“. 

Späterhin wurde diese Unterscheidung von Prokopios entwickelt. Er macht 
einen klaren Unterschied zwischen den Germanen — „die nun Franken genannt 
werden“® — und den „gotischen Völkerschaften“. Nach Prokopios „gab es in 
früheren Zeiten viele gotische Völkerschaften, aber die größten und bedeutend- 
sten von allen sind die Goten (d.h. Ostgoten), Wandalen, Westgoten und Ge- 
piden. In alten Zeiten jedoch wurden sie Sauromatae und Melanchlaeni genannt, 
und es gab einige, welche diese Völkerschaften als getisch bezeichneten. Während 
alle diese, wie gesagt wurde, durch die Namen voneinander unterschieden wurden, 
unterscheiden sie sich überhaupt in nichts anderem“ ®, Die Skiren und die Rugier 
werden von Prokopios auch als „gotische Völkerschaften“ angesehen ”. Außerdem 


94 Rostovtzeff, Res gestae, bes. S. 22, Anm. 13. 
95 Prokopios 3, 3,1. 96 Prokopios 3, 2, 2—3. 
97 Prokopios 5, 1, 3 und 7, 2, 1 — Prokopios nennt die Rugi „Rogi“. 


356 


Der sarmatische Hintergrund der germanischen Völkerwanderung 


nennt Agathias die Burgunder eine „gotische“ Völkerschaft®, Und Prokopios 
schließt — von seinem Gesichtspunkt aus ganz logisch — auch die Alanen — jenen 
großen sarmatischen Stamm — in die Liste der gotischen Völkerschaften ein®. 


> 


Die Formen des Verkehrs und der Vermischung zwischen beiden Gruppen — 
den Ostgermanen und den Sarmaten — waren recht verschiedenartig. Man muß 
sich vor Augen halten, daß zu jener Zeit weder die Sarmaten noch die Germanen 
irgendwelche zusammenhängende Staaten bildeten; beide waren in Stämme- 
gruppen organisiert. Jede Gruppe von ihnen beherrschte zu einem gegebenen Zeit- 
punkt ein bestimmtes Gebiet, aber es gab zwischen diesen Herrschaftsgebieten 
keine ständigen und festen Grenzen, und kein Gebiet stellte ein geschlossenes und 
wohlabgegrenztes Territorium dar. Zu jener Zeit gab es keine zentralisierte 
germanische Reichsbildung — auf alle Fälle nicht bis zur Zeit von Ermanarich — 
noch auch — westlich vom Asowschen Gebiet — einen zentralisierten sarmatischen 
Staat und infolgedessen keine bestimmte Grenzlinie zwischen den Sarmaten und 
Germanen. 

Einige der germanischen Stämme lebten mitten unter den sarmatischen Völ- 
kern — wie z.B. die Skiren —, und einige der sarmatischen Stämme — wie die 
Jazygen im mittleren Donaugebiet — waren ringsum von germanischen Völkern 
umgeben. Der Verkehr zwischen den zwei Gruppen spielte sich mehr zwischen den 
einzelnen Stämmen ab als zwischen den beiden großen rassenmäßig und sprachlich 
verschiedenen Völkergruppen. Jedoch mehr als das: die Stämme selbst stellten 
keine wohlabgegrenzten Einheiten dar, vielmehr bestand jeder von ihnen aus 
verschiedenen Clans. Überdies hielten nicht alle Clans jedes Stammes in einer 
Stammeseinheit zusammen; einige von ihnen waren von dem Stamm getrennt 
und zwischen den Clans oder Stämmen eines andersartigen Steppenvolkes ver- 
streut — sei es der sarmatischen oder der hunnischen Völkergruppe. So spielte 
sich der Verkehr in vielen Fällen nicht so sehr zwischen den Stämmen wie zwi- 
schen den Clans und Clanvereinigungen jeder Stammesgruppe ab. 

Ferner müssen wir eine andere wichtige Erscheinung sowohl unter den Ger- 
manen als auch unter den Sarmaten in Betracht ziehen: die privaten Heeres- 
aufgebote in Form von Gefolgschaften, die sich um den Volksführer scharten. 
Öfter war jener Führer ein Clan-Ältester und sein Gefolge ein Teil des Stammes- 
aufgebotes. Die Gefolgschaft erscheint in solchem Falle als reguläre und dauernde 
Einrichtung. Aber eine ähnliche Gruppe konnte für eine besondere Gelegenheit 
auch von einem mutigen Jüngling gesammelt werden, wenn er genug Freunde 
hatte, auf die er im Falle der Not rechnen konnte. In einem seiner Dialoge (Toxa- 
ris) beschreibt der satirische Schriftsteller Lukian von Samosata, unter welchem 
Ritual bei den Skythen eine solche Schar gebildet wird. Ein Mann, welcher sich 
als gekränkt betrachtete und Unterstützung für einen Kriegszug gegen seinen 


98 Agathias 1, 3. Vgl. Schmidt I 86. 99 Prokopios 5, 1, 3. 
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Beleidiger wünschte, hatte „auf dem Fell zu sitzen“. In Toxarıs’ Worten: 
„Unsere Sitte in der Angelegenheit des Felles ist wie folgt: Der Mann, der Ge- 
folgschaftsleute zu sammeln wünscht, opfert einen Bullen, kocht das Fleisch, 
breitet sein Fell auf den Boden und setzt sich darauf. ... Das Fleisch des Bullen 
wird aufgetragen, und sobald des Mannes Verwandte und alle anderen, die es 
wünschen, sich nähern, nimmt jeder eine Portion davon, setzt dann den rechten 
Fuß auf das Fell und leistet gemäß seiner Fähigkeit ein Gelöbnis; einer, daß er 
fünf Reiter stellen will, die ohne Rationen und Bezahlung dienen sollen, ein 
anderer noch mehr, ein anderer Fußkämpfer, schwerbewaffnete oder leichtbewaff- 
nete, soviel wie er kann, und ein anderer, wenn er sehr arm ist, einfach sich 
selbst.“ 10 Vermutlich bestand eine ähnliche Einrichtung ebenso bei den Sarmaten. 
Bei solchen Gelegenheiten konnten die Leute, die verschiedenen Clans angehörten, 
und selbst Auswärtige und Ausländer eine neue Einheit bilden. Dies trug eben- 
falls dazu bei, die Mischung von Germanen und Sarmaten zu fördern. 


Als Ergebnis dieser Betrachtungen können wir feststellen: nicht nur im 
politischen, sondern auch im gesellschaftlichen Sinne gab es in 
der Steppenwelt keine festen Grenzen zwischen „Nationen“. 
Das gesellschaftliche Gefüge im ganzen pontisch-donauländischen Raum war in 
einem fließenden Zustand. Unter diesen Umständen erscheint es nur natürlich, 
daß es viele Mischheiraten zwischen den Sarmaten und den Germanen gab, be- 
sonders unter der Aristokratie. Von den Bastarnen sprechend sagt Tacitus aus- 
drücklich, daß infolge der Mischheiraten „die Gesichter der (Bastarnen-) Führer 
in gewissem Maße das degenerierte Aussehen der Sarmaten tragen“ '"!, Fälle von 
Mischheiraten zwischen den Goten und Alanen müssen ebenfalls häufig gewesen 
sein. Unsere Quellen erwähnen solche Fälle von Mischheirat natürlich nur inner- 
halb der Führungsschicht, denn griechische und lateinische Schriftsteller waren 
vor allem an solchen Fällen interessiert, da der betreffende Mann in römischem 
Dienst stand: So wird uns berichtet, daß der Vater von Kaiser Maximinus ein 
Gote und seine Mutter ein Alanin war!®. Flabius Ardabur Aspar, der hervor- 
ragende byzantinische Staatsmann des 5. Jahrhunderts, war ebenfalls gemischt 
alanisch-gotischer Abstammung, er stammte von einem alanischen Vater und 
einer gotischen Mutter!®. Ein ähnlicher Fall aus der wandalischen Geschichte war 


Geiserich, dessen Mutter — nach E.F. Gautier — vielleicht alanischer Ab- 
stammung war !%, 


100 Lukian, Toxaris (Loeb Classical Library Edition) S. 178—181 (A. M. Harmons Über- 


setzung). Vgl. Fontes Historiae religionum, ed. C. Clemen, Fasc. 6 (Bonn 1936) S. 82. 
101 Tacitus, Germania 46. 


102 Maximinus regierte 235—238 n. Chr. Über seine Abstammung vgl. Altheim, Lit. u. Ges. I 
187—1R. 


103 Vernadsky, Aspar 43f. 104 Gautier, Geiserich 119f. 
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Auch Bündnisse zwischen germanischen und sarmatischen Clans 
müssen häufig gewesen sein. Es kann wenig Zweifel darüber bestehen, daß einige 
ostgermanische Clans sarmatischer Herkunft waren. Man betrachte z. B. den 
führenden Clan der Goten, den der Amaler — „die edle Linie der Amaler“, wie 
Jordanes sagt!®. Während die Liste der ostgotischen Herrscher aus dem Ge- 
schlechte der Amaler, wie sie bei Jordanes gegeben ist!", von B. Schmidt als nicht 
authentisch betrachtet wird'!”, verdient Jordanes’ Auskunft über die Verbindung 
der alanischen Herrscher von Scythia Minor mit dem Amaler-Clan!® volle 
Aufmerksamkeit, da sowohl Jordanes’ Großvater, Paria, als auch er selbst im 
Dienst dieser Herrscher standen und mit ihren Clan-Verbindungen voll vertraut 
waren. Wie wir von Jordanes wissen, war Paria ein Sekretär des alanischen 
Häuptlings Candac!"®. Candacs Schwester war an Andag, den Sohn von Andela, 
verheiratet. Bei Andags Sohn Gunthigis, „auch Baza genannt“ — einer dieser 
Namen ist anscheinend gotisch und der andere alanisch —, war Jordanes Sekretär. 
Wir erfahren auch von Jordanes, daß Andela (Gunthigis’ Großvater) „von dem 
Stamme der Amaler abstammte“. 

Die Genealogie aller dieser Personen erscheint sehr verwickelt, aber es ist klar, 
daß eine enge Verbindung zwischen Candacs alanischem Stamm und einem 
Zweig der Amaler bestand. Jedoch mehr als das: der Name von wenigstens einem 
dieser „Nachkommen der Amaler“, Andag, scheint sarmatisch zu sein, zu ver- 
gleichen mit dem ossetischen Adjektiv ändag = „äußerlich“, und dem Namen 
Andaakos (oder Andanakos) aus einer Tanais-Inschrift des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
Max Vasmer leitet den Namen von dem ossetischen Wort andon = „Stahl“ ab. 
Meiner Meinung nach kann der Name von Andags Vater, Andela, gleichfalls eine 
Ableitung von derselben Wurzel sein!!®. Im Zusammenhang damit wäre es ver- 
wunderlich, wenn der Name „Amaler“ selbst nicht iranischen Ursprungs wäre, 
abgeleitet von dem awestischen ama = „stark“, „kräftig“. Eine Mithra-Gottheit, 
die Göttin der Stärke, wurde Ama genannt!!!'. Es mag in diesem Zusammenhang 
erwähnt werden, daß nach Angaben des Jordanes Amal, der Vorfahre der Amaler, 
ein Nachkomme der Halbgötter war?!?. Als ein Ergebnis der Mischheiraten und 

105 Jordanes 315. 106 Jordanes 79—81. 107 Schmidt I 253—255. 

108 Jordanes 266. 

108 Über den Namen Candac vgl. Harmatta, Sadagaren 18. 

110 Miller, Osset. Wörterbuch 157. Von Grienberger (Schönfeld, Wörterbuch 20) leiter den 
Namen Andag von gotisch andeis, (tE/oc, äxoov, reegas) ab. Während die Bedeutung des 
gotischen Wortes ähnlich der des ossetischen ändag ist, steht der Name Andag in seiner Form 
augenscheinlich dem Ossetischen näher als dem Gotischen. Es muß bemerkt werden, daß die 
Form ändag dem Digor-Dialekt des Ossetischen angehört. Die entsprechende Form des Iron- 
Dialektes lautet ädtag (Miller, Osset. Wörterbuch 101). Der Name des alanischen, in Spanien 
getöteten Königs Addac (vgl. Abschnitt V) scheint eine Ableitung von der Iron-Form zu sein. 


111 Vgl. Nyberg, Religionen S. 70 74. Vgl. Amage, den Namen einer sarmatischen Königin 
Vasmer, Iranier 31). — Schönfeld, Wörterbuch 15, verbindet den Namen Amal mit dem alt- 


nordischen ama = „belästigen“, und ami = „Belästigung“, indem er davon die Bedeutung „tat- 
kräftig, fleißig“ ableitet. Diese Beweisführung scheint weit hergeholt. 


112 Jordanes 79. 
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enger Verbindung der Clans muß die am Hofe eines gotischen Führers mit 
alanischen Verbindungen oder umgekehrt gesprochene Sprache eine Mischung 
von Germanischem und Sarmatischem gewesen sein: Germanisch durchsetzt mit 
sarmatischen Wörtern oder umgekehrt. Bei der Annahme einer solchen Misch- 
sprache können wir am besten die Feststellung des Prokopios verstehen, daß alle 
gotischen Stämme (zu denen er, wie wir gesehen haben, auch die Alanen rechnet) 
„eine Sprache haben, die Gotisch genannt wird“ ''3. Es scheint, daß es außer den 
sarmatisch-germanischen Clans auch Fälle einer Verbindung von türkischen 
(hunnischen) und germanischen Clans gab. Nach ihrem Namen zu urteilen, waren 
die Turkilingi ein türkischer Clan, und doch gehörten sie zu dem germanischen 
Stamme der Skiren'". 

Auf höherer Ebene als der der Familien und Clans waren militärische und 
politische Verbindungen der germanischen und sarmatischen Stämme weit ver- 
breitet, sowohl vor als auch nach der großen Völkerwanderung (darüber vgl. 
unten Abschnitt V). Hier möge zunächst die Feststellung genügen, daß es ver- 
schiedene Formen von Stammesverbindungen gab: ein enges militärisches Bündnis 
(wie zwischen den Wandalen und Alanen im Jahre 406), eine enge politische 
Verbindung (wie zwischen denselben zwei Völkern nach 418) und eine voll- 
ständige Einverleibung (z. B. der Alanen in die „Nation“ der Wandalen um 460). 

In diesem Zusammenhang muß auch erwähnt werden, daß eine Anzahl von 
sarmatischen und germanischen Stämmen andere Stämme oder Clans unter ihrer 
Herrschaft hatten, die vollständig von ihnen unterjocht waren. Ein solcher 
Sklavenstamm waren die oben erwähnten „Limigantes“. Während Ammianus 
Marcellinus sie „Sklaven“ der „freien Sarmaten“ nennt, sollten wir in diesem 
Falle nicht an „Leibeigenschaft“ im Sinne von einzelnen „Leibeigenen“ denken, 
die ihrem Herrn persönlich gehörten. Aus Ammianus’ Beschreibung von Con- 
stantins Feldzug gegen die Limigantes wird vollkommen klar, daß diese ein 
getrenntes Stammesgebiet besaßen und eigene Dörfer und Besitzungen hatten. 
Augenscheinlich unterstanden sie nicht als Einzelmenschen, sondern als Gesamt- 
stamm der Herrschaft der „freien Sarmaten“. Sie waren ein „Leibeigenenstamm“, 
der mit den Erzeugnissen seiner Arbeit die „freien Sarmaten“ zu beliefern hatte. 
Um diese Lebensform des „Leibeigenenstammes“ verständlich zu machen, wenden 
wir uns der Mongolei des 12. Jahrhunderts zu, wo Fälle einer Unterordnung eines 
Clans unter einen anderen in einer Anzahl von Quellen wohl bezeugt sind. In der 
Mongolei war solch ein „Sklaven-Clan“ als ein unagan bogol bekannt !"5. 

Sklaventum entsprang in solchen Fällen öfter dem militärischen Sieg eines Clans 
oder Stammes über einen anderen. In dem vorher erwähnten Falle der „Limi- 


113 Prokopios 3, 2, 5. 

114 Über den türkischen Ursprung der Turkilingen vgl. Reynolds u. Lopez, Odoaker. Vgl. 
auch O. Maenchen-Helfens kritische Besprechung dieses Artikels und die Erwiderung der beiden 
Verfasser 836—845. Daß die Turkilingen ein Clan der Skiren waren, ist L. Schmidts Ver- 
mutung (Schmidt I 99), die mir richtig erscheint. 

115 Vladimircov, Stroj 64 ff. 
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ganten“ scheint es zwischen Siegern und Besiegten einen Unterschied der ethnischen 
Herkunft gegeben zu haben. Der siegreiche Stamm scheint sarmatisch, der besiegte 
slawisch gewesen zu sein. Die Überreste derselben Limigantes gerieten später 
wiederum unter eine fremde Herrschaft, diesmal unter die der Langobarden. Die 
„Limigantes“ wurden nun Aldier (aldiones) der Langobarden (aldonus Ant- 
kaib)‘*. Es ist bemerkenswert, daß außer den unterworfenen Anten (Limigantes), 
die wir als Sklaven betrachten müssen, die Langobarden auch eine Gruppe von 
Burgundern beherrschten (aldonus Burgundaib)‘''. Meiner Meinung nach ist es 
wahrscheinlich, daß die „Diener“ ( Veodroovres) der Wandalen, welche die letz- 
teren nach Prokopios!!® auf ihrem Marsch nach Afrika begleiteten, ebenfalls 
Mitglieder eines von den Wandalen unterjochten Stammes — vermutlich Sla- 
wen — waren. Auch die Franken hatten eigene Sklavenstämme, die Liti genannt 
wurden !9, 

Es muß in diesem Zusammenhang ausgesprochen werden, daß in der histori- 
schen Literatur hinsichtlich der Aldier und Liti beträchtliche Verwirrung besteht. 
Sie werden öfter nicht als „Sklavenstämme“, sondern als „Sklaven“ (oder „Halb- 
freie“) — im individuellen Sinne — angesehen, also als einer der gesellschaft- 
lichen Stände innerhalb der großen völkischen Gesellschaft und nicht als eine 
besondere Gesellschaft (society), die sie ursprünglich waren'?". Eine Anzahl der 
Sklaven-Stämme zog Nutzen aus den damaligen allgemeinen Wirren und suchte 
in das Römische Reich zu fliehen, nachdem sie schon oft vorher von den römischen 
Behörden zur Einwanderung in die römischen Provinzen aufgefordert worden 
waren. Sie erhielten unter Übernahme bestimmter militärischer Pflichten neue 
Wohnsitze auf römischem Provinzboden. Diese Gruppen waren als die Laeti 
bekannt'*t, 


IV. 


Der kulturelle Synkretismus 


Die engen politischen und sozialen Beziehungen zwischen den ostgermanischen 
und sarmatischen Stämmen mußten auch zu einer gewissen kulturellen An- 
näherung zwischen den beiden Gruppen führen. Seit dem 3. Jahrhun- 
dert n, Chr. entfalteten die Germanen eine stärkere politische Dynamik. In kul- 
tureller Hinsicht standen sie jedoch auch weiterhin — ebenso wie schon bisher — 
unter mancherlei sarmatischen Einflüssen. Erst seit kurzem wurde die geschicht- 
liche Bedeutung der kulturellen Anpassung der Ostgermanen an die sarmatische 


116 Origo Gentis Langobardorum 2; Schmidt I 576. 

117 Origo G.L. 2; Schmidt 1 577. 118 Prokcpios, Anecdota 18, 6. 
118 H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte I (2. Aufl. Leipzig 1906) 147. 
120 Ders. 147—150; Schmidt I 613f. 

121 Vgl. Schönfeld, Laeti, in: PW 23, Sp. 446—448. 
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Umwelt erkannt. Der Gedanke des „pontisch-germanischen Kulturstroms“ — um 
Eduard Beningers Ausdruck zu gebrauchen '? — hat an Stärke gewonnen”. 

Der sarmatische Kulturkreis — wie wir ihn nennen können — ruhte auf mannig- 
faltigen Grundlagen, seine Entwicklung war das Ergebnis recht komplexer Vor- 
gänge. Während der römischen Zeit waren eine Anzahl sarmatischer Völker 
noch Nomaden oder Halbnomaden, jedoch waren einige Gruppen von ihnen be- 
reits auf dem Wege zur seßhaften Zivilisation, wie z.B. jene der asowschen 
und nordkaukasischen Gebiete. In Mittelasien hatten einige nordiranische, mit 
den Sarmaten verwandte Stämme, wie die Sogdier und die Chorasmier, schon seit 
langer Zeit Ackerbau und Handwerk betrieben. Überdies standen die Sarmaten 
auch in engen Beziehungen zu den benachbarten ansässigen Völkern, sowohl im 
nordpontischen Gebiet als auch in Iran und in Indien. Wenn wir den sarma- 
tischen Raum als ein Ganzes nehmen — von Sogdien im Osten bis zum Gebiet 
der mittleren Donau im Westen —, können wir von einem Zusammenleben 
und einer Zusammenarbeit einer Nomadengesellschaft mit ver- 
schiedenen seßhaften Gesellschaften sprechen. 

Das wird besonders klar auf dem Felde der Kunst und der Gewerbe. Manches 
Muster der „armatischen“* Kunst kam aus den Werkstätten Chorasmiens 
und Baktriens, andere aus denen des Bosporanischen Königreiches; und die mei- 
sten der Edelsteine, die in den Werken des sarmatischen polychromen Stils häufig 
vorkommen, kamen aus Indien!*. Die Erzeugnisse der innerasiatischen und bos- 
poranischen Juweliere wurden dem Geschmack und dem Bedürfnis des sarma- 
tischen Edelmannes angepaßt. In dieser Hinsicht ist auch die Auswahl der Gegen- 
stände charakteristisch. Da die Sarmaten ihre Gewänder durch Aufnähen von 
Gold- und Silberplatten zu schmücken pflegten, waren diese in Mode. Große 
Nachfrage bestand gleichfalls nach Pferdegeschirren verschiedener Arten. Einige 
dieser Dinge von einfacherer Art wurden durch eingeborene sarmatische Hand- 
werker in ihren eigenen Werkstätten hergestellt. Stücke von mehr vollkommener 
Form wurden entweder von bosporanischen oder von baktrisch-chorasmischen 
Meistern hergestellt. 

Allgemein gesprochen ruhte die „sarmatische“ Kunst — sie schließt jenen Zweig 
mit ein, der als „polychromer Stil“ bekannt ist — auf einer breiten Grundlage 
und war das Ergebnis verschiedener künstlerischer Strömungen und Gegenströ- 
mungen. Während sie sich, wie schon betont wurde, der Nachfrage der Nomaden- 
aristokratie anpaßte, kann gesagt werden, daß die Moden jener Aristokratie ihrer- 
seits zu einem gewissen Umfange von den bosporanischen und chorasmisch-bak- 
trischen Künstlern beeinflußt und zuweilen auch geschaffen wurden. 

Es kann hinzugefügt werden, daß im Bereiche des sarmatischen Kulturkreises 


122 Beninger 1. 


123 Von großer Bedeutung in dieser Hinsicht sind die Werke Franz Altheims: Goten, Krise, 
Lit. u. Ges. 


124 Über die Einfuhr von Edelsteinen aus Indien nach Südrußland vgl. Altheim, Welt- 
geschichte II 89; Lozinski, Nom. Aspects. 
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verschiedene künstlerische Richtungen unterschieden werden können, so die Spiel- 
arten des alten Tierstils auf der einen Seite und die Richtungen des neuen poly- 
chromen Stils auf der anderen; ferner verschiedene künstlerische Schichten, so die 
verfeinerte Kunst, die der Aristokratie geliefert wurde, und einfache Gegenstände, 
meist aus heimatlicher Erzeugung, für die Bedürfnisse des einfachen Volkes. Man 
kann auch von verschiedenen Provinzen sarmatischer Kunst sprechen, obwohl diese 
Frage noch nicht genügend aufgehellt ist. Jedoch scheinen die Erzeugnisse der 
Kunst und des Handwerks in den nördlichen Gebieten, die von dem pontischen 
Bosporus und von Chorasmien weiter entfernt sind, weniger von der „hohen 
Kunst“ jener Zentren berührt worden zu sein. 


In welcher Beziehung stand die Kunst der ostgermanischen Stämme und beson- 
ders der Goten zur sarmatischen Kunst? Wie schon erwähnt, wird die Beein- 
flussung der ostgermanischen durch die sarmatische Kunst jetzt klar anerkannt. 
Anstatt „gotischer Kunst“ werden jetzt die Ausdrücke „alanisch-gotische“ oder 
„pontisch-germanische“ Kunst gebraucht. Ihrer Grundlage nach ist es dieselbe 
Kunst des chorasmisch-bosporanisch-sarmatischen Kulturkreises, nur angepaßt an 
den Geschmack und die Bedürfnisse der ostgermanischen Aristokratie. Die An- 
passung, wie ich sie sehe, bestand hauptsächlich im Erscheinen neuer Formen von 
Fibeln (Kleiderspangen); denn Fibeln waren unter den Germanen weiter ver- 
breitet als unter den Sarmaten. Überdies scheinen die meisten Gegenstände der 
gotischen Kunst, die einen höheren künstlerischen Rang aufweisen, von bospora- 
nischen Handwerksmeistern oder in bosporanischen Werkstätten ausgebildeten 
Handwerkern hergestellt worden zu sein'”, Viele der künstlerischen Themen, 
die in der „gotischen“ Kunst erschienen, sind identisch mit jenen der alanischen 
Kunst, wie z.B. das Adler-Emblem '**. 

Außerdem waren einige Gegenstände, die sich im Besitz der gotischen Häupt- 
linge befanden — wie die Adler-Fibeln des Petroasa-Schatzes —, nicht für sie 
verfertigt. Solche Gegenstände haben augenscheinlich überhaupt keine Beziehung 
zur germanischen Kunst, außer daß sie als Modell für spätere Nachahmungen 
gedient haben könnten. 

Wir können also eher von der Ausbreitung der bosporanisch- 
sarmatischen Kunst unter den ostgermanischen Stämmen spre- 
chen als von einer unabhängigen germanischen Kunst, sofern wir 


125 Man betrachte z.B. die in Italien gefundenen Spangen gotischen Typs aus dem 5. und 
6. Jahrhundert n. Chr. mit ihren charakteristischen Knöpfen am Kopf; vgl. Äberg, Goten 13 ff. — 
Spangen dieses Typs wurden in bosporanischen Werkstätten (in Kertsch) im 4. und 5. Jahr- 
hundert n. Chr. hergestellt; vermutlich wurde dieser Typ dort geschaffen. Vgl. Rybakov, Remeslo 
63—70. 

126 Über die religiöse und soziale Bedeutung des Adleremblems vgi. Lozinskis Studie. 
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nicht die letztere als die germanische Variante der bosporanisch- 
sarmatischen Kunst definieren wollen’. 


“ 


Während es schwer geleugnet werden kann, daß die Wurzeln der „gotischen“ 
Kunst in spätrömischer Zeit tief in den bosporanisch-sarmatischen Kulturkreis 
hineinreichen, ist die Lage auf dem Gebiet der Religion nicht so klar. Jedoch 
darf die Möglichkeit sarmatischer Einflüsse auf die Religion der ostgermanischen 
Stämme nicht außer acht gelassen werden. Diese Frage liegt sehr verwickelt, da 
die Religion der Sarmaten bisher noch nicht systematisch erforscht worden ist. 
Jedenfalls ist es klar, daß die Quellen der sarmatischen Religionsvorstellungen so 
mannigfaltig waren wie die der sarmatischen Kunst. 

Eine der tieferen Schichten in der Religion der Skythen und Sarmaten ist der 
Schamanismus, der sich auf totemistische Vorstellungen gründet und seinen 
künstlerischen Ausdruck im Tierstil fand. Hier können wir die bedeutende Rolle 
des Hirsches in Kunst und Religion der Sarmaten bemerken !”. Der Schamanismus 
war in dem eurasischen Steppenraum weit verbreitet — nicht nur unter den nord- 
iranischen Völkern, sondern auch unter den türkischen, mongolischen und ugro- 
finnischen Stämmen. 

Eine andere wichtige Schicht ist rein iranischer Herkunft — Glaubensformen 
und Kulte, diedemKreis der Mithra-Religion angehören. Verbunden waren mit 
ihnen oder in Widerspruch standen zu ihnen eine Anzahl von Kulten innerasia- 
tischen, thrazischen und phrygischen Ursprungs, so die Sabbazios-Kulte'®. Die 
Verschiedenheit der religiösen Glaubensformen im sarmatischen Raum läßt sich 
am besten beobachten in solchen Grenzgebieten der sarmatischen Welt wie Cho- 
rasmien und Baktrien in Innerasien und in dem bosporanischen Königreich im 
pontischen Raum'?. Ein wichtiger politischer Aspekt sarmatischer Religions- 
vorstellungen war der Gedanke des göttlichen Ursprungs der Herrschermacht. 
Dieser Glaube wurde symbolisiert durch die Darstellung der großen Göttin oder 
des wohlwollenden Gottes (Ahuramazda), der den Herrscher teilhaben ließ an 
dem heiligen Trank aus dem heiligen Horn. Auf dem bei Karagodeuashkh ge- 
fundenen Horn waren der Gott und der König zu Pferde dargestellt *!. Der Gott- 
Reiter erscheint auch auf einer Anzahl indischer Münzen der Kuschan-Zeit ebenso 
wie auf Münzen und Silbergeschirren chorasmischen Ursprungs!®, Der Krieg 


127 Ein interessantes Beispiel für den Einfluß der bosporanisch-sarmatischen Muster auf die 
„gotische“ Kunst sind die Gewänder und der Kopfschmuck der gotischen Könige. Vgl. Altheim, 
Goten; ders., Krise I 98—102. 

128 Über den Kult des Hirsches bei den Liguriern, Illyriern und Kelten vgl. Altheim, Lit. u. 
Ges. II 16—24. 

129 Vgl. Nyberg, Religionen 260—263; Tolstov, Khorezm 309-320. 

130 Rostovtzeff, Zivopis S. 191—195 289 318 423—433 516. 131 Rostovtzeff, Predstavlenie. 


152 Rostovtzeff, Bog-vsadnik; Altheim, Weltgeschichte II 30 125—127; Tolstov, Khorezm 
173 ff; Gajdukevie 388. 
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wurde durch das Schwert symbolisiert, in jedem Fall bei den Alanen. Nach Am- 
mianus Marcellinus wurde ein blankes, im Boden befestigtes Schwert von ihnen 
als ihr Kriegsgott verehrt 3, 

Bei der Erörterung der Wechselbeziehungen zwischen den sarmatischen und den 
altgermanischen Religionsvorstellungen müssen wir in Rechnung stellen, daß die 
Ähnlichkeit in den religiösen Vorstellungen der beiden Völkergruppen auf zwei 
mögliche Gründe zurückgeführt werden kann: zunächst ihren gemeinsamen indo- 
europäischen Hintergrund, und zweitens die Möglichkeit, daß die Vorstellungen der 
einen Gruppe auf die der anderen Gruppe, in unserem Falle die Vorstellungen der 
Sarmaten auf die der Germanen, eingewirkt haben können. Was den gemeinsamen 
Hintergrund betrifft, so ist die systematische Erforschung wenigstens eines Aspekts 
— was Georges Dum£zil „la conception tripartite du monde“ nennt — seit zwölf 
Jahren ständig fortgeschritten '’**. Selbstverständlich sind noch manche Fragen zu 
klären, und die Ergebnisse der Forschung sind noch weit davon entfernt, endgültig 
zu sein. Schon vorher versuchte Axel Olrik, die eschatologischen Sagen der Skandi- 
navier aus der iranischen Welt — auf dem Wege über den Kaukasus — herzu- 
leiten. Im einzelnen wies er auf die Ähnlichkeit zwischen einigen der skandina- 
vischen Loki-Sagen und den iranischen Prometheus-Sagen von Artovazd und 
anderen hin!®5,. Zu dieser Frage hat Georges Dumözil neulich eine interessante 
Erörterung über schlagende Ähnlichkeiten zwischen Charakter und Abenteuern 
Lokis und denen des Helden der Ossetischen Sagen, Syrdon, beigetragen '®. Er 
zögert jedoch, einen bestimmten Einfluß der ossetischen (alanischen) Mythen auf 
die skandinavischen Sagen zu bejahen. Seine Zweifel — welche zusammenfallen 
mit den Gründen, aus denen er Olriks Theorien ablehnt — beruhen darauf, daß 
— nach seiner Meinung — eine hinreichende frühe Berührung zwischen der ger- 
manischen und der sarmatischen Welt als unmöglich nicht in Erwägung gezogen 
werden kann. Und gerade auf der Annahme einer solchen Berührung beruhten 
Olriks Ansichten ??”. 

Meiner Meinung nach beruhen Dume£zils Zweifel wenigstens zum Teil auf 
Mißverständnissen. Für ihn wie für Olrik konnten die iranischen Vorstellungen 
nur auf dem Weg über die Goten in die germanische Welt eingedrungen sein. Wie 
wir jedoch gesehen haben, begann die enge Berührung zwischen den Germanen 
und der Steppenwelt nicht erst mit den Goten im 3. Jahrhundert n. Chr., sondern 
schon mit den Skiren und Bastarnen, spätestens im 3. Jahrhundert v. Chr. Überdies 
habe ich zu zeigen versucht, daß die Goten viel früher, als dies gewöhnlich an- 
genommen wird, in Skythien eingedrungen sind. Wenn wir fernerhin daran er- 
innern, daß die Iranier in noch viel früherer Zeit sogar in Mitteleuropa erschienen 


133 Ammianus Marceilinus 31, 2 24. 134 Dum£zil, Loki 7. 

135 A. Olrik, Ragnarok. Deutsche Übersetzung von Ränisch (Berlin u. Leipzig 1922) ursprüng- 
lich in Dänisch, in: Danske Studier (1913) (siehe Dum£zil, Loki 248). Vgl. auch A. Christensens 
Bemerkungen über Olriks Werk in seinem „Essai sur la demonologie iranienne“, in: Danske 
Videnskabernes Selskab, Historisk-filologiske Meddelelser 27, 1 (1941) S. 24. 

136 Dumezil, Loki. 169—264. 137 Dumezil, Loki 249. 
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waren, dann wird noch besser erkenntlich, daß die Berührung zwischen der ira- 
nischen und germanischen Welt schon jahrhundertealt gewesen sein muß. Mit der 
Ankunft der Goten in der Ukraine wurde diese alte Berührung noch enger und 
fruchtbarer als vorher. Während die Goten bereits durch die Vermittlung der 
Bastarnen einige iranische Überlieferungen angenommen hatten, gab es auch einen 
unmittelbaren Weg, auf dem die iranischen Religionsvorstellungen Einfluß auf 
die Goten gewinnen konnten, nämlich durch die alanischen Clans, von denen eine 
Anzahl sich, wie schon erwähnt, mit den Goten verbunden hatten. 

Noch einige wenige Bemerkungen über besondere Ähnlichkeiten zwischen den 
ostgermanischen und sarmatischen Glaubensformen: Im Hinblick auf den Schwert- 
kultus der Alanen ist es interessant, zu bemerken, daß nach Ammianus Marcellinus 
die Quaden ihre Schwerter als „Götter“ verehrten. Als sie im Jahre 358 von den 
Römern besiegt worden waren, „schrien die Quaden, indem sie ihre Schwerter 
zogen, daß sie loyal bleiben würden“ '#,. Das bedeutet, daß bei ihnen das Schwert 
entblößt sein mußte, um vollen magischen Wert zu haben. Ebenso war es bei 
den Alanen. 

Ein anderer interessanter Punkt ist die Verehrung des Hirsches, die, wie 
erwähnt, unter den Sarmaten weit verbreitet war. In diesem Zusammenhang ist 
die Beschreibung des Triumphes Kaiser Aurelians bei Flavius Vopiscus aufschluß- 
reich. Unter den in Aurelians Feldzügen erbeuteten und im Triumphzug zur 
Schau gestellten Wagen wurde besonders ein Wagen beachtet, der von vier Hir- 
schen gezogen wurde, die einem gotischen Könige gehört hatten. Daß die Römer 
die religiöse Bedeutung jener Hirsche wohl verstanden, wird mit Nachdruck klar 
aus Aurelians Befehl, sie als Weihegabe für Jupiter zu opfern'*. Nach Franz 
Altheim ist diese Episode ein klarer Beweis für die frühe Existenz des Hirschkultes 
bei den alten Germanen“, Meiner Meinung nach ist es wahrscheinlicher, daß der 
von Hirschen gezogene Wagen des Gotenkönigs auf ein sarmatisches Brauchtum 
zurückgeht. Man denke an Agundas hirschgezogenen Wagen in den ossetischen 
Sagen und an die Hirsche des berühmten Diadems von Novotscherkassk, das be- 
stimmt nicht gotisch, sondern alanisch ist!*. 

Noch eine weitere Bemerkung: Es bestand unter den Sarmaten, besonders unter 
den Alanen, die Sitte, die Schädel zu deformieren, indem der Kopf des Kindes mit 
einem horizontalen Band umschnürt wurde. Dies hatte zur Folge, daß der Schädel 
in vertikaler Richtung wuchs und eine längliche Gestalt annahm '*. Uns scheint 
diese Gewohnheit absonderlich und unverständlich; sie muß eine religiöse oder 
eher magische Bedeutung gehabt haben. Diese Sitten entlehnten dann die Goten 
von den Alanen; Schädel, die in oben beschriebener Form deformiert waren, 


138 Ammianus Marcellinus 17, 12, 21. 139 Latysev, Scythica II 205. 

140 Altheim, Lit u. Ges. II 17f£. 

141 V. Dynnik, Skazzanija o Nartach (Moskau 1944) S. 76. 

142 Über die Deformierung der Schädel unter den Alanen vgl. M. Ebert in: RLdVG XIII 108 
und Miller, Studii IX 8f. Miller glaubt, daß bei den Alanen nur die Männerschädel deformiert 
waren. Vgl. jedoch die folgende Anmerkung. 
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wurden in gotischen Gräbern sowohl in der Krim als auch in Mitteleuropa ge- 
funden!®#, Diese Tatsache ist besonders bedeutungsvoll, da sie vielleicht besser 
als irgend etwas anderes erweist, wie tief das Leben der Goten von sarmatischen 
Gebräuchen und Glaubensformen berührt wurde. Die Annahme dieses Brauches 
durch die Goten setzt voraus, daß ihr Verkehr mit den Alanen schon beträchtlich 
alt war. 

Es ist übrigens bemerkenswert, daß die größte Anzahl von deformierten Schä- 
deln in den alanischen Gräbern im unteren Wolgabecken gefunden wurde. Dieses 
Gebiet scheint das Entstehungszentrum dieser Sitte gewesen zu sein, von wo sie 
sich nach der Krim und dem Nordkaukasus ausbreitete. Könnte diese Tatsache 
nicht als ein Hinweis auf die Möglichkeit eines frühen Eindringens der Goten 
in das Wolgabecken betrachtet werden? 


Es bleibt uns noch die Aufgabe, diemilitärischeund politische Organi- 
sation der Sarmaten und Östgermanen zu erörtern. Die Reiterei war 
das Rückgrat der Steppenkriegführung, und es ist nur natürlich, daß die Germanen 
seit ihrem tieferen Eindringen in den Steppenraum ihre Kriegführung der neuen 
Umgebung anpassen mußten. Der früheste Beweis der germanischen Taktik liegt 
in dem Hilfsangebot der Bastarnen an König Perseus von Mazedonien vor: zur 
Zeit seines Krieges gegen Rom (171—168 v. Chr.), den wir schon erwähnt haben. 
Die Bastarnen waren bereit, zehntausend Reiter zu schicken, dazu eine gleiche 
Anzahl „Läufer“ (parabates), d.h. schnellfüßige Fußkämpfer zur Begleitung der 
Reiterei. Diese Methode der Kriegführung ist gut der Steppen-Waldzone an- 
gepaßt und ist wohl während des Aufenthalts der Bastarnen in Galizien ent- 
standen. Zur Zeit des Tacitus war diese Art der Kriegführung, wie wir gesehen 
haben, schon weit unter den Germanen verbreitet!*‘. Mit diesem gemischten Sy- 
stem konnte das Pferd freilich nicht voll ausgenutzt werden. Später entwickelten 
die Goten und die anderen ostgermanischen Stämme die Reiterei zu einem beson- 
deren Zweig ihrer beträchtlichen Heeresaufgebote. Bei der Schaffung dieser Rei- 
terei befolgten die ostgermanischen Herrscher das sarmatische und besonders das 
alanısche Vorbild. Die letzteren galten zu jener Zeit und bis zum Erscheinen der 
Hunnen als die allgemein anerkannten Meister der Steppenkriegführung. 

Es muß in diesem Zusammenhang bemerkt werden, daß in der militärischen 
Organisation und in den Methoden der Steppenkriegführung die Völker ver- 
schiedene Entwicklungsstufen durchliefen. Das skythische Heeresaufgebot kann 
als leichte Reiterei beschrieben werden. Die Skythen waren im wesentlichen ein 
Volk von Bogenschützen, und der Bogen war die gefährlichste Waffe des sky- 
thischen Reiters. Der skythische Bogen war kurz (etwa 2,5 Fuß), hatte eine dop- 

143 Krim: Ju. V. Gotje, Zeleznyj vekv vosto&noj Evrope (Moskau u. Leningrad 1930) S. 18. — 
Mitteleuropa: Beninger 70 125. — Nach Beninger wurden in den westgotischen Gräbern de- 


formierte Schädel nicht nur von Männern, sondern auch von Frauen gefunden. 
144 Tacitus, Germania 6. 
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pelte Krümmung und war gut zum Schießen vom Pferde aus geeignet. Dazu be- 
nutzten die Skythen kurze Schwerter oder Dolche. Der skythische Sattel hatte 
eine primitive Form. An Stelle von Steigbügeln wurden gewöhnliche Lederriemen 
benutzt. 

Im Gegensatz zu den Skythen war bei den Sarmaten die schwere Reiterei der 
Hauptteil der Heeresaufgebote. Der sarmatische Reiter trug einen Helm und 
einen Brustharnisch. Die Hauptwaffen waren: die lange Lanze und das eiserne 
Schwert. Auch Bogen und Fangschlinge (Lasso) wurden benutzt. Der sarmatische 
Sattel war dem Kämpfer zu Pferde viel besser angepaßt als der skythische. Der 
Steigbügel war anscheinend nicht allgemein bekannt. 

Der sarmatische Typ der schwerbewaffneten Reiterei wurde am besten von 
den Alanen in den pontischen Steppen und von den Parthern im Iran vertreten '*. 
Es scheint, daß dieser Typ in Innerasien während des 3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. 
entwickelt worden war. Vermutlich wurde er von den Ostalanen (Asii) und von 
den Yüe-tschi geschaffen. Einige seiner charakteristischen Merkmale wurden auch 
von den Chinesen übernommen, die aus Innerasien Pferde einführten'*. Dann 
führte das Erscheinen der Hunnen in den pontischen Steppen im späten 4. Jahr- 
hundert n. Chr. ein neues Zeitalter in der Taktik des Reiterkrieges herauf. Die 
Hunnen waren wie die Skythen ein Volk von Bogenschützen. Nach Ammianus 
Marcellinus waren sie überhaupt nicht für Schlachten zu Fuß geeignet, sondern sie 
waren wie aufgeklebt auf ihren Pferden. In der Schlacht kämpften sie mit 
Pfeilen auf Entfernung, dann galoppierten sie über die dazwischenliegenden 
Räume und kämpften im Handgemenge mit den Schwertern‘“. Die Hunnen 
hatten Sättel und mußten sich während ihres Aufenthaltes in Innerasien mit Steig- 
bügeln vertraut gemacht haben. 

Unter den Ostgermanen erwarben die Wandalen und die Burgunder den Ruf 
ausgezeichneter Reiter. Von den Wandalen sagt Prokopios, daß sie nicht wußten, 
wie sie zu Fuß in die Schlacht zu gehen hatten, sondern sie waren alle Reiter und 
benutzten zum größten Teil Speere und Schwerter!*. Ebenso bauten auch die 
Quaden ihre Reiterei nach sarmatischem Vorbild auf!®, 

Im Gegensatz zu den Wandalen erreichten es die Goten nicht, ein wirkliches 
Reitervolk zu werden. Es gelang ihnen jedoch, eine eigene Reiterei aufzubauen, 
die schließlich der stärkste Zweig ihres Heeresaufgebotes wurde. Die Hauptwaffe 
des gotischen Reiters war ein Schwert alanischen Typs. Es ist bezeichnend genug, 
daß das Wort für „Schwert“ im Gotischen — meki — in der alanisch-slawischen 
Umwelt aus der Sprache eines nordkaukasischen Stammes (aus dem Ando- 
Didoischen) entlehnt wurde!5°,. Einige aus diesem kaukasischen Stamme waren 


145 Altheim, Weltgeschichte I 173. 187 £. II 28 f.; vgl. Tolstov, Khorezm 211 ff. 

146 McGovern, Early Empires 149—151; Altheim, Weltgeschichte II 127. 

147 Ammianus Marcellinus 31, 2, 6, 9. 148 Prokopios, 3, 8, 27. 

149 Ammianus Marceilinus, 17, 12, 2—3. 

150 Dem gotischen meki ähnlich klingt das slawische Wort für „Schwert“ mec, das, wie 
vermutet wird, sehr früh aus dem Ando-Didoischen entlehnt wurde. Vgl. Kiparski, Lehnwörter 
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ebenso wie auch die Alanen selbst berühmt als Waffenschmiede 5. Im späten 
4. und 5. Jahrhundert gebrauchten die Goten auch Speere und als Verteidigungs- 
waffen Helme und Brustpanzer'#. Die Anpassung der Goten an die Vorbilder 
der alanischen Heeresorganisation wurde durch die Vermischung der Goten und 
Alanen sehr erleichtert sowie durch die — schon erörterte — wichtige Rolle der 
alanischen Clans bei der Bildung der gotischen Aristokratie. 

Es kann als sicher angenommen werden, daß die ostgotische Reiterei nicht nur 
den alanischen Vorbildern folgte, sondern daß sie ursprünglich von den alanischen 
Häuptlingen oder gotischen Häuptlingen alanischer Abstammung organisiert 
worden ist. Man betrachte z.B. die Schlacht von Adrianopel (378), die haupt- 
sächlich durch die ostgotische Reiterei gewonnen wurde. Diese Reiterei wurde 
von zwei Führern, Alatheus und Safrac, befehligt. Der letztere Name ist mit 
Sicherheit alanisch'°®. Der erstere scheint gleichfalls sarmatischen Ursprungs zu 
sein, zu vergleichen mit ’AAoödayos von einer Inschrift aus Olbia 5%. Nach Ammia- 
nus Marcellinus waren beide erfahrene Generale, bekannt wegen ihres Mutes!s, 
Ihr Einfluß beruhte zweifellos auf ihrer Vertrautheit mit den alanischen Methoden 
der Reitereiausbildung und des Reiterkrieges. Die gotische Reiterei galt, auch 
wenn sie von den Alanen ausgebildet war, als der alanischen Reiterei unterlegen. 
Daher wurden am Vorabend der Schlacht von Adrianopel die Schwadronen des 
Alatheus und des Safrac durch Alanen verstärkt!®, 

Die Schaffung einer Reiterei kann als die hervorragendste Re- 
form der germanischen militärischen Organisation unter alani- 
schem Einfluß betrachtet werden. Es folgten andere Veränderungen, 
welche die gesellschaftliche Grundlage der germanischen Heeresaufgebote be- 
rührten. Nach den Aussagen zahlreicher römischer und byzantinischer Quellen 
gingen die Germanen gewöhnlich nicht nach besonderen Heeresabteilungen, son- 
dern nach Clans und Stämmen geordnet in die Schlacht’. Jedoch lassen sich seit 
dem späten 3. Jahrhundert Spuren von zahlenmäßig begrenzten Heereseinheiten 
bemerken. Einheiten in Stärke von 500 Mann werden bei den Wandalen während 
ihres Aufenthaltes in Mitteleuropa erwähnt'°®, Nach Prokopios waren die Wan- 


134 Anm.; K. Bouda, Ein slavisches Lehnwort aus dem Kaukasischen, in: Zeitschrift für slawische 
Philologie 18 (1942) S. 36 Anm.; V. Polak, K problemu lexikälnich shod mezi jazyky kavkazskymi 
a jazyky slowanskymi, in: Listy Filologicke 70, 1 (1946) S. 23—31. Für diese Hinweise bin ich 
Roman Jakobson zu Dank verpflichtet. 

151 Tomaschek, Alani, in: PW 1: Halbband Sp. 1284. Die „awarischen Helme“ sind in dem 
russischen Heldengedicht des 12. Jahrhunderts „Das Lied vom Fürsten Igor“ erwähnt, hrsg. von 
H. Gregoire und R. Jakobson in: Annuaire de l’Institut de Philologie et d’Histoire Orientales 
et Slaves 8 (1948) S. 48 (altrussischer Text) und 49 (französische Übersetzung). Die Awaren 
sind in diesem Fall ein nordkaukasischer Stamm. 

152 Schmidt I 61. 

158 Safrac = Saurag. Im Ossetischen bezeichnet saurag eine bestimmte Pferderasse, ein Pferd 
mit einem dunklen Streifen auf dem Rücken (vgl. Miller, Osset. Wörterbuch 1046). 
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dalen in Afrika in Einheiten von tausend Mann organisiert, von denen jede von 
einem „Chiliarchen“ befehligt wurde!®. Das Amt des „Chiliarchen“ (millenarius) 
bestand auch bei den Ostgoten!®. Vermutlich waren die Heereseinheiten von 
tausend Man bei den Ostgoten und Wandalen nach altiranischem Vorbild ın 
Linie aufgestellt. Es mag in diesem Zusammenhang erwähnt werden, daß der 
Chiliarch eine bedeutende Rolle im bosporanischen Königreich spielte'. 

Das System der dezimalen Heereseinteilung, das von Dschingis-Khan 
im 13. Jahrhundert zur Vollkommenheit entwickelt wurde, bestand schon lange 
Zeit vorher bei den türkischen und mongolischen Völkerschaften. Die militärische 
Organisation der Iranier war von derselben Art: es wurden Gruppen von zehn, 
hundert, tausend und zehntausend Mann gebildet, jede unter einem besonderen 
Befehlshaber. Der Befehlshaber der „Tausend“, der dem „Chiliarchen“ entsprach, 
war im Awestischen als hazahrapatis bekannt. Der Titel des Führers einer Hundert- 
schaft lautet im Awestischen viraja. Nach Meinung von E. Herzfeld muß der 
ursprüngliche Titel im Medischen satapatis gelautet haben, im Altpersischen 
thatapatis, was dem gotischen handafaths entspricht!%. Ferner ist zu bemerken, 
daß das gotische Wort für „Heer“ = harjis, dem altpersischen kara = „Volk, 
Heer“ entspricht!6. 

Die radikalen Änderungen in der Heeresorganisation und in den Formen der 
Kriegführung mußten einen tiefen Einfluß auf das ganze politische und soziale 
Gefüge der ostgermanischen Stämme ausüben. Diese Tendenzen wirkten sich 
zunächst in dem Anwachsen der monarchischen Macht aus. Obwohl es den Sar- 
maten nicht gelang, zur Zeit der Völkerwanderung einen einheitlichen Staat in 
Europa aufzubauen, scheinen ihre Könige, wie schon erwähnt, mit Begriffen des 
göttlichen Ursprungs ihrer Macht durchdrungen gewesen zu sein. Ähnliche Ideen 
liegen dem bosporanischen Königtum zugrunde. Daß auch die Goten schließlich 
diese Begriffe annahmen, ist am besten verdeutlicht durch die Tracht der Könige, 
wie sie von Franz Altheim gedeutet wurde. Seiner Meinung nach muß Ermanarich 
der erste gotische König gewesen sein, der die orientalischen Gewänder in das 
Hofzeremoniell einführte!% Dem Anwachsen der neuen Idee von göttlichem 
Ursprung der königlichen Macht entsprach die Stärkung der königlichen Ver- 
waltung. Hier wieder muß Ermanarichs Regierung ein bedeutender Markstein 
gewesen sein. 

Auf dem Gebiete der Gesellschaftsverfassung kann das Wachstum der 
mächtigen Aristokratie unter den Goten ihren neuen Lebensformen in 
der Steppenumwelt zugeschrieben werden. Die früher einförmige Klasse der ger- 
manischen Freien spaltete sich auf. In dem Maße, wie die Heerführer mehr Amts- 


159 Prokopios 3, 5, 18 und 4, 3, 8. 160 Schmidt I 56. 

161 Über die Chiliarchen im bosporanischen Königreich vgl. Minns, Scythians 614. 
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gewalt übernahmen und durch ihre Streifzüge gegen die Nachbarvölker mehr 
Reichtümer sammelten, entstand eine tiefe Anderung in ihrer Sinnesweise und 
ihren Sitten. In dem neuen Adel regte sich ein Überlegenheitsbewußtsein gegen- 
über dem gemeinen Volke. Auf den neuerworbenen Landgütern in den frucht- 
baren Gebieten der pontischen Steppen führte er ein Luxusleben, das Franz Alt- 
heim richtig mit der bosporanischen Aristokratie vergleicht!®. Die Arbeit der 
Landbestellung wurde von den besiegten, teilweise slawischen Stämmen verrichtet. 


V. 


Die germanisch-sarmatische Wanderungsbewegung 


in hunnischer und nachhunnischer Zeit 


Um die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. war ein Gleichgewicht in den Be- 
ziehungen zwischen ostgermanischen und sarmatischen Stämmen erreicht. Im 
Donaugebiet lebten verschiedene Völkerschaften beider Gruppen in teilweiser 
gegenseitiger Vermischung. In den pontischen Steppen errichteten die Goten ihre 
politische Oberhoheit über die benachbarten germanischen, sarmatischen und 
slawischen Stämme. Die Hauptgruppe der Alanen in den Gebieten am Don und 
in Nordkaukasien behauptete jedoch ihre Unabhängigkeit. Die Beziehungen 
zwischen ihnen und den Goten scheinen friedlich geblieben zu sein, wenigstens 
bis zur Regierung Ermanarichs. 

Ermanarichs Ausdehnungspolitik führte dazu, daß der politische und kulturelle 
Einfluß der Goten sich weit nach Norden ausdehnte. Auch scheint Ermanarich 
eine Art Herrschaft über den Kimmerischen Bosporus errungen zu haben. Aber 
sein Versuch, das Reich durch die Unterwerfung aller germanischen und sarma- 
tichen Stämme im Dongebiet zu vereinheitlichen, führte zu starken Widerständen, 
die das gotische Königreich gerade am Vorabend des Hunnenangriffs in unglück- 
seliger Weise schwächten. 

Das Vordringen der Hunnen nach Westen war ein Ereignis von über- 
ragender geschichtlicher Bedeutung, da es durch Verdrängung der Alanen und der 
Goten einer mehr oder weniger gefestigten Lage ein Ende machte, zuerst in den 
pontischen Steppen und dann auch im Donaugebiet. Dadurch, daß sie alle Völker 
Osteuropas in Bewegung setzten, erwiesen sich die Hunnen als einer der großen 
Faktoren, die bei dem Sturz Westroms und bei der Umwandlung der oströmischen 
Reichshälfte zusammenwirkten. Es ist nicht die Zielsetzung der vorliegenden 
Untersuchung, die Geschichte der Völkerwanderung und den Untergang des 
Römischen Reiches zu erzählen — ein Gegenstand, über den schon ein ungeheures 
Schrifttum vorliegt. Unsere Aufgabe ist es vielmehr, in aller Kürze den Einfluß 
der Hunneninvasion auf die germanisch-sarmatische Welt wie auch auf die Be- 


165 Altheim, Krise I 102f. 
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ziehungen zwischen germanischen und sarmatischen Stämmen zur Zeit der großen 
Wanderungen zu erörtern. 


Es soll daran erinnert werden, daß die Hunnen, nachdem sie die im Asowschen 


Gebiet sitzende Gruppe der Alanen besiegt und zu ihren Vasallen gemacht hatten, 
um 370 n. Chr. das gotische Heeresaufgebot Ermanarichs zerschmetterten. Erma- 
narich selbst kam in der Schlacht um, und die Ostgoten mußten sich eilig nach 
Westen zurückziehen. Gruppen der Heruler und Burgunder schlossen sich dem 
Rückzug an. Im Gebiet des Bug trafen die Ostgoten auf den Widerstand eines 
Teils der Anten: — eines sarmatischen Stammes, der die slawischen Nachbarstämme 
beherrschte 1% —, die sie mit viel Blutvergießen besiegten. Etwas später wurden 
(nach Jordanes) die Ostgoten wiederum von den Hunnen am Fluß Erak, dem 
jetzigen Tiligul, angegriffen. Ammianus Marcellinus spricht jedoch von einem 
Krieg zwischen den Ostgoten und den Alanen, wobei er die Hunnen nicht er- 
wähnt. Sein Bericht ist glaubhafter als der des Jordanes, besonders da der Name 
des hunnischen Führers — Balamber —, wie er bei Jordanes angegeben ist, nicht 
hunnisch klingt. 

Meiner Meinung nach kann die Niederlage der Ostgoten durch die Alanen am 
Erak-Fluß als zweites Stadium des alanisch-gotischen Krieges angesehen werden, 
dessen erstes Stadium der gotische Angriff auf die Anten gewesen war. Der Krieg 
als ein Ganzes scheint ungefähr drei Jahre gedauert zu haben;(373— 376. n. Chr.)!®”. 

Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß in den Ereignissen dieser und der 
folgenden Zeit militärische Bündnisse und Zusammenstöße nicht notwendiger- 
weise mit völkischen Unterschieden zusammenfallen müssen. Wie schon dargelegt, 
waren in der politischen Welt der Steppe Clans von verschiedenen ethnischen 
Gruppen oft miteinander vermischt und wechselten häufig die Parteien. So finden 
wir in diesem Fall, wie eine Gruppe von Alanen und Hunnen sich bald nach dem 
alanischen Sieg über die Ostgoten den besiegten Ostgoten anschließen. Es ist 
sogar möglich, daß einige der Alanen und Hunnen die Ostgoten während des 
Krieges unterstützt hatten. Andererseits nahmen einige Gruppen der Ostgoten, 
wie jene auf der Krim ansässigen, an dem Krieg überhaupt nicht teil. 

Es ist bezeichnend für die verwickelte Lage, daß nach der Niederlage der Ost- 
goten durch die Alanen und nach dem Tod von König Vinithar (nach Ammianus 
Marcellinus V ithimir) am Errak-Fluß Goten von zwei Führern, die wir schon vorher 
erwähnt haben, westwärts geführt wurden; beide — Alatheus und Safrac — sind 
vermutlich Alanen, die im Namen des jugendlichen Königs Viderich regierten. 
Späterhin kam ein dritter Führer dieser gotischen Gruppe zu Berühmtheit — 
Farnobius, den Ludwig Schmidt als Westgoten betrachtet!%, Meiner Meinung nach 
muß er ebenfalls ein Alane gewesen sein. Sein Name klingt iranisch und muß 
vom Awestischen farna = „Glück, Reichtum“ abgeleitet werden !#. 


166 Zu vergleichen mit den Acaragantes und Limigantes des mittleren Donaugebietes, wie 
oben erwähnt. 167 Vgl. Vernadsky, Ancient Russia 130f. 168 Schmidt I 258. 

160 Vgl. solche sarmatische Namen wie Farnagos, Farnes, Farnoxartes, Farnabazos; vgl. 
Miller, Sledy iranstva 248; Justi, Namenbuch 92; Vasmer, Iranier 55; H. W. Bailey, Zoroastrian 
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Inzwischen gingen die Hunnen nach Westen bis zum Dnjestr-Fluß vor, an 
dessen Ufern sie den von Athanarich geführten Westgoten einen schweren Schlag 
versetzten. Athanarich entkam mit einigen Gefolgsleuten nach Siebenbürgen, 
wo seit dem 3. Jahrhundert n.Chr. Gruppen von Westgoten und Alanen ange- 
siedelt waren!’*. Die Hauptmasse der Westgoten stieß an der Donau auf den 
römischen Limes. Die Ostgoten folgten hinterdrein. Beide Völker hofften, Zuflucht 
und Sicherheit innerhalb des Römischen Reiches zu finden. 

Wie es infolge des Versagens der römischen Verwaltungsbeamten bei der 
Wiederansiedlung der Westgoten zu einem großen Aufstand dieses Volkes kam, 
ist allgemein bekannt. Der Sieg der Westgoten, die von Ostgoten und Alanen 
unterstützt wurden, bei Adrianopel (378), machte auf Römer und Barbaren einen 
gewaltigen Eindruck. Diese Schlacht war ein Markstein auf dem Wege des 
Imperiums zum Untergang, aber sie hatte unmittelbar zunächst keine andere 
katastrophale Folge, als daß die Landschaften Mösien und Thrazien von den 
Goten und ihren Verbündeten — Alanen und Hunnen — unbarmherzig verwüstet 
wurden. Dem neuen Kaiser Theodosius I. gelang es jedoch, ein Übereinkommen 
mit den Goten zu schließen, die nun als „Foederati“ in den Dienst des Imperiums 
traten. Als solche erhielten die Westgoten Ländereien zur Ansiedelung in Thrazien 
und Mazedonien, die Ostgoten in Pannonien (380—382). 

Bald danach zogen weitere Scharen von Goten und Sarmaten aus den pontischen 

Steppen westwärts zum Donauraum — in der Erwartung, in das Römische Reich 
aufgenommen zu werden. Als ihnen die Zulassung verweigert wurde, versuchten 
sie, sich ihren Zugang mit Waffengewalt zu erkämpfen, wurden jedoch abge- 
wiesen. Die beiden wichtigsten mißlungenen Invasionen dieser Art fielen in die 
Jahre 386 und 405—406 n. Chr. In beiden Fällen scheint die einfallende Gruppe 
aus Goten und Sarmaten bestanden zu haben. In beiden Fällen trugen die Führer 
einen Namen, der sarmatisch sein kann: Odotheus (386) und Radagais (405 bis 
406). Der Name Odotheus kann verglichen werden mit dem iranischen Namen 
Wohudäata = „gut geschaffen“ !"!. Der Name Radagais ist schlagend ähnlich dem 
sarmatischen Namen Rathagosos ('Paddaywoos), der auf einer Inschrift aus Olbia 
vorkommt. Während nach Müllenhoffs Ansicht jene Ähnlichkeit rein zufällig 
ist17, bin ich geneigt, den Namen Radagais eher aus dem Sarmatischen als aus 
dem Gotischen zu erklären. Man muß bedenken, daß wir den olbianischen Namen 
in griechischer Umschreibung kennen und den des Barbarenführers von 405—406 
in gotischer Aussprache. Daher erklärt sich der leichte Unterschied in der latei- 
nischen Schreibung. 
Problems in the Ninth Century Books (Oxford 1943) S. 1f. 63; Herzfeld, Zoroaster I 179. — 
Schönfeld, Wörterbuch 86 bemerkt über Farno-: „etymologisch dunkel“, ohne überhaupt die 
Möglichkeit zu erwähnen, daß dieser Name aus dem Iranischen erklärt werden kann. 

170 Beninger, Zug 12. 

171 Justi, Namenbuch 374. Vgl. den iranischen Frauennamen Odatis, der aus derselben Wurzel 


abgeleitet ist (Vasmer, Iranier 49). 
172 Müllenhoff, Altertumskunde III 110. Vgl. Schönfeld, Wörterbuch 14ff. — Über den 
Namen aus Olbia vgl. Vasmer, Iranier 49. 
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Zur Zeit von Radagais’ Einfall änderte sich die politische Lage im mittleren 
Donauraum rasch infolge des neuen westlichen Vorstoßes der Hunnen. Gegen 
Ende des 4. Jahrhunderts gelang es diesen letzteren, ihre Macht in der pontischen 
Steppe zu festigen, und ihre Häuptlinge beschlossen nun, ihr Hauptquartier nach 
Pannonien zu verlegen. Um dem Druck der Hunnen zu entgehen, versuchten 
Radagais und seine Gruppe, nach Italien einzudringen. Sie gerieten jedoch zwi- 
schen zwei Feuer, da die Hunnen mit den Römern bei der Aufhaltung des ger- 
manisch-sarmatischen Vordringens zusammenarbeiteten. 

Viel bedeutender als dieses Zwischenspiel um Radagais sind einige der anderen 
Wanderungen, die durch das hunnische Vordringen in das Donaugebiet ausgelöst 
wurden. Im Jahre 406 begannen die Wandalen, mit den Alanen verbündet, 
ihren Zug nach Westen. Eine Gruppe von Sueben folgte nach. Alle diese Stämme 
brachen zuerst in Gallien ein und rückten dann nach Überquerung der Pyrenäen 
nach Spanien vor (409n.Chr.). Zur selben Zeit überschritt ein Teil der Burgunder 
den Rhein und fiel in Gallien ein. Im Jahre 436 wurden diese von den Hunnen, 
die damals als Verbündete Roms auftraten, angegriffen und schwer geschlagen !"?. 
Der Gruppe von Burgundern, die östlich des Rheins verblieben war, gelang es, 
sich der hunnischen Unterwerfungsversuche zu erwehren !”*, 

Während ihres Aufenthaltes in Gallien spaltete sich die alanische Horde in 
zwei Abteilungen. Eine, von Goar geführt, traf ein Übereinkommen mit den 
örtlichen römischen Behörden. Die andere, von Respendial geführt, hielt ihre 
Verbindung mit den Wandalen aufrecht und half den letzteren bei ihrem Zu- 
sammenstoß mit den Franken. Ein neuer Faktor in der schon verwickelten Lage 
war dann das Erscheinen der Westgoten in Südgallien (412). Es sind Fälle be- 
kannt, da die in Gallien angesiedelten Alanen mit den örtlichen römischen Be- 
hörden zusammenarbeiteten, die sie gegen die Westgoten schützten. Späterhin 
wurden einer Gruppe von Alanen Ländereien zur Ansiedlung im narbonenischen 
Bezirke (439) und einer anderen in Armorica (zwischen der unteren Loire und 
der Seine) zuerkannt (um 440) '7, 


Fi 
v 


Spanien wurde um 411 von den Wandalen erobert und unter Wandalen, 
Alanen und Sueben aufgeteilt. Im Jahre 416 drangen dann die Westgoten in 
Spanien ein und drängten die Wandalen und die Alanen weiter nach Süden ab. 
Im Jahre 418 erlitten die Alanen durch die Westgoten eine schwere Niederlage 
bei Tartessos (dem heutigen Cadiz); da ihr König Addac in der Schlacht fiel, 
gingen die Reste der Alanen nun eine enge Vereinigung mit den Wandalen ein. 
Der Herrscher der letzteren nahm den Titel eines Königs der Wandalen und 
Alanen an. Im Jahre 427 wanderten dann die Wandalen und Alanen nach Nord- 
afrika und errichteten im Raum von Karthago (im heutigen Tunesien) ihr König- 

173 Dieses Ereignis gilt als geschichtlicher Kern eines Teiles des Nibelungenliedes, vgl. E. 


Tonnelat, La Chanson des Nibelungen (Paris 1926) S. 243 ff. und 296 ff.; Latouche, Invasions 
102; Altheim, Lit. u. Ges. I 316—328. 


174 Thompson, Attila 63—67. 175 Vernadsky, Ancient Russia 140. 
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reich. Dieses Doppelgefüge des Königreichs der Wandalen und Alanen war bis 
etwa 460 in Kraft, zu welcher Zeit König Geiserich seine zwei Völker zu einer 
einzigen Nation verschmolz. In Zukunft sollten alle seine Untertanen als Wan- 
dalen gelten 7°, Zur selben Zeit spannte er über die traditionelle Clanorganisation 
der Wandalen das neue System der militärischen Dezimalteilung, deren Bedeutung 
oben schon erörtert wurde. | 

Im Donaugebiet entstand in den Jahren um 420 ein neuer politischer und 
militärischer Mittelpunkt erster Größe, als das Hunnenreich feste Gestalt annahm, 
um schließlich von Attila (434—453) regiert zu werden !’”, Es scheint, daß die 
Hunnen bei ihrem ersten Auftreten in den pontischen Steppen noch ohne starke 
staatliche Zentralgewalt waren. Unter ihrer Aristokratie gab es Nachkommen 
jener mächtigen Clane aus alter Zeit, welche die Chinesen in Schach gehalten 
hatten, und deren politische Begriffe tief von der chinesischen Reichsidee beein- 
flußt waren. Als die Hunnen ihre Herrschaft über die pontischen und dann über 
die donauländischen Steppen befestigten, lebten ihre alten geschichtlichen Über- 
lieferungen Schritt um Schritt wieder auf und verdichteten sich schließlich in der 
Person Attilas. 

Attilas Reich war ein verschiedenartiges Konglomerat von Völkern und Stäm- 
men, die alle der obersten Gewalt des Großkhans untertan waren. Die regierende 
Nation der Hunnen war türkischer Abstammung, vermutlich mit einigen mongo- 
lischen Einschlägen, aber während ihres zwei Jahrhunderte währenden Auf- 
enthaltes in Innerasien vermischten und verbündeten sich die Hunnen mit den 
lraniern?’®, Jetzt wurde das iranische Element im Hunnenreich durch verschiedene 
sarmatische Stämme der pontischen und donauländischen Steppen, unter denen 
die Alanen der mächtigste waren, noch weiter verstärkt. Trotz der Wanderung 
der westalanischen Gruppe nach Gallien, Spanien und Nordafrika verblieben 


andere alanische Gruppen innerhalb des Hunnenreiches — am Don, in Nord- 
kaukasien sowie in Dazien —, nicht zu vergessen die Anten in Bessarabien und im 
Theißgebiet. 


Auch eine große Anzahl germanischer Völker und Stämme erkannten die 
Lehensoberheit des hunnischen Großkhans an. Außer den Wandalen waren 
auch die Westgoten und die Burgunder sowie die meisten germanischen Steppen- 


176 Prokopios 3, 5, 21; Schmidt I 110f. und ihm folgend Gautier, Geiserich 340, beziehen 
Geiserichs Reformen auf das J. 442 n. Chr. Prokopios jedoch setzt sie nach der Plünderung Roms 
durch die Wandalen (455 n. Chr.) und nach der Thronbesteigung des byzantinischen Kaisers Leo 
(457 n. Chr.) an. 

177 Über die Hunnen und das Hunnenreich vgl. Kiessling, Hunni, in: PW; Inostrancev, 
Hunnu; Toll, Skify; McGoven, Early Empires; Moravcsik, Byzantinoturcica I 36—39; Thompson, 
Attila; Altheim, Attila. — Thompson zögert, die Identität der aus den chinesischen Quellen be- 
kannten Hsiung-nu und der Hunnen anzunehmen, die jedoch nun völlig erwiesen ist durch Hen- 
nings Entdeckung des Namens XWN = Hun in den sogdischen Texten was Hsiung-nu entspricht. 
Vgl. W.B. Henning, The Date of the Sogdian Ancient Letters, in: BSOAS 12 (1948) S. 615. 
Vgl. auch Altheim, Lit. u. Ges. I 195—230 303—316; ders., Wanderung. 

178 McGoven, Early Empires 365; Altheim, Lit. u. Ges. I Kap. 8. 
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völker Attilas Vasallen. Zu ihnen gehörten auch die Ostgoten unter ihrem König 
Valamir, die Gepiden unter König Ardarich, die Rugier, die Skiren, die Heruler 
und jener Teil der Sueben, die im mittleren Donaugebiet blieben. Auch einige der 
Germanenstämme aus den Waldgebieten, wie die Thüringer und Sachsen, wurden 
genötigt, ihre Aufgebote ebenfalls zum Hunnenheer stoßen zu lassen. In der Tat 
dehnte sich Attilas Macht weit nach Norden bis zur Ostsee aus’, 

Die Hunnen bildeten zweifellos nur eine Minderheit unter der Gesamtbevöl- 
‚ kerung von Attilas Reich, und man kann mutmaßen, daß die germanischen und 
sarmatischen Vasallen des Großkhans nicht nur durch seine Herrschergewalt in 
Unterwürfigkeit gehalten wurden, sondern auch durch die Erwägung, daß eine 
Partnerschaft an dem gemeinsamen Reich ihren eigenen Interessen durchaus 
vorteilhaft war. 

Von dem König der Gepiden, Ardarich, sagt Jordanes ausdrücklich, daß er 
„wegen seiner großen Treue zu Attila an seinen Plänen Anteil nahm“ '%. Es kann 
hinzugefügt werden, daß er sicherlich auch an der Beute seinen Anteil hatte. Eine 
Analyse des Namens dieses Gepidenführers kann vielleicht die Bedeutung von 
Jordanes’ Worten noch deutlicher machen. Der Name Ardarich ist zusammen- 
gesetzt, der zweite Teil entspricht dem keltischen rix (gotisch: reiks; lateinisch: 
rex = König) und erscheint in vielen germanischen Namen jener Zeit. Der erste 
Teil des Namens klingt iranisch und ist mit solchen sarmatischen Namen zu ver- 
gleichen, wie Ardagdakos, Ardarakos, Ardariskos, Ardaros. Max Vasmer leitet 
Ardaros vom ossetischen ardar („Vorsteher, Ältester“) ab und den ersten Teil des 
Namens Ardagdakos vom ossetischen ard = „Eid“. Meiner Meinung nach kann 
man diese letzte Ableitung auch auf den ersten Teil des Namens Ardarich an- 
wenden. Die Bedeutung des Namens würde dann sein: „ein König, durch Eid an 
Treue gebunden“ — in diesem Falle durch Treue zu Attila. Vermutlich war Ar- 
darich nicht der Eigenname des Königs, sondern sein Titel, sozusagen eine Fest- 
legung seines Ranges als Attilas Lehnsmann. 

Von dem Ostgotenkönig Valamir und seinen Helfern erzählt Jordanes, daß 
sie „auf solche Art regierten, daß sie die Herrschaft Attilas respektierten“ 18, Hier 
haben wir anscheinend ein Vasallentum loserer Art als im Falle des Gepiden- 
königs. Valamir scheint ein Vasall, aber nicht ein gewöhnlicher Lehnsmann Attilas 
gewesen zu sein. 

Eine prominente Stellung im Hunnenreich nahm auch ein skirischer Herzog 
namens Edeco ein. Priscus nennt ihn bald einen Skythen (Fragment 7), bald einen 
Mann „hunnischer Abstammung“ (Fragment 8)'%, Nach Jordanes war Edecos 
Sohn Odoaker (Odowakar) ein König der Turkilingen '%, und wir können ver- 


179 McGoven, Early Empires 385; Thompson 75 f. 

180 Jordanes 199. 

181 Vasmer, Iranier 32f. Schönfeld, Wörterbuch 24, leitet den ersten Teil des Namens Ardarich 
vom altsächsischen Wort ard — „Wohnort“ ab und deutet auf dieselbe Weise auch den Namen des 
Alanen Ardabur, was schwerlich überzeugend wirkt. 

182 Jordanes 252. 183 Schmidt 1 98 317. 184 Jordanes 242. 
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muten, daß sowohl Edeco als auch Odoaker dem turkilingischen Clan der Skiren 
angehörten !®, 

Das große Spiel der Machtpolitik in Attilas Zeitalter, in welchem nicht nur 
Attilas Hof und die beiden Hälften des Römischen Reiches verwickelt waren, 
sondern auch das Sasanidenreich und das wandalische Königreich in Afrika, kann 
hier nur gerade in seinen Hauptzügen beschrieben werden. Wir begnügen uns 
mit der Feststellung, daß die Diplomatie Attilas ebenso wie die Roms und Kon- 
stantinopels sich zu einem guten Teil um die Beherrschung der germanischen und 
sarmatischen Völker in Europa bemühte. Bis zur Wende von 451 war der Krieg 
— selbst wenn er des öfteren in verschiedenen Gegenden aufflackerte, jedesmal 
nur für eine kurze Zeitspanne — nur eine Fortsetzung und Verschärfung diplo- 
matischer Konflikte. Allgemein gesprochen strebte während der Jahre 430—440 
die Politik des oströmischen Kaisers Theodosius II. danach, durch Geldzahlungen 
die Hunnen zu befrieden und den Frieden zu erhalten !#. Die Politik des Aetius 
— des wirklichen Regenten in der weströmischen Reichshälfte — beruhte auf der 
freundschaftlichen Zusammenarbeit mit den Hunnen. Mit ihrer Hilfe gelang es 
Aetius für eine Zeitlang, die Macht der Westgoten, der Burgunder und anderer 
germanischer „Hilfsvölker“ in den Schranken zu halten. 

Dieses Gleichgewicht der Macht wurde im Jahre 451 durch zwei Ereignisse 
umgestürzt: durch den Umschwung im der byzantinischen Politik nach dem Tode 
Theodosius II. und der Thronbesteigung Markians, und dann durch das gleich- 
zeitige diplomatische Umschwenken des Aetius. Das unmittelbare Ergebnis war 
Krieg im Westen — Attilas Feldzug in Gallien, der mit der „Völkerschlacht“ 
auf dem Campus Mauriacus (den sogenannten „Katalaunischen 
Feldern“) endete. Intensive diplomatische Tätigkeit ging auf beiden Seiten 
der militärischen Aktion voran. Sowohl Aetius als auch Attila suchten die Unter- 
stützung möglichst vieler germanischer und sarmatischer Stämme zu erhalten, 
besonders die der Franken und der amorikanischen Alanen. Während es Attila 
gelang, die Einheit der Franken zu sprengen und einen der beiden herrschenden 
Brüder auf seine Seite hinüberzuziehen, entschied sich der Hauptteil der Franken 
für das Waffenbündnis mit Aetius. Die Alanen hatten zu jener Zeit die befestigte 
Stadt Aureliana (Orleans) in ihrer Hand, und sowohl Aetius als auch Attila 
unternahmen einen Wettlauf dorthin; jeder hoffte, sich, wenn er als erster an- 
käme, die Waffenhilfe des Alanenherrschers Sangiban zu sichern. Aetius kam 
zuerst an, und die Alanen unterwarfen sich ihm, freilich etwas zögernd. In der 
Völkerschlacht (Juni 451) '%” standen auf Attilas Seite neben den Hunnen und 
Ostalanen die Gepiden, Ostgoten, Rugier, Heruler und eine Abteilung Franken. 
Des Aetius Streitkräfte bestanden: aus römischen Legionen (die hauptsächlich aus 
Galliern und Germanen rekrutiert waren), aus den Westgoten, den Burgundern, 


185 Kürzlich wurde die Vermutung ausgesprochen, Edeco sei ein Hunne gewesen. Vgl. 


Reynolds und Lopez, Odoaker. 
186 Für eine Neuwertung der Politik Theodosius II. vgl. Thompson, Attila 200—203. 


187 F. Lot, Invasions 107 f. 
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den Franken und der unzuverlässigen alanischen Gruppe aus der Gegend von 
Orleans. - | 

Die Schlacht war in keiner Weise entscheidend. In militärischer Hinsicht blieb | 
sie unentschieden. Attila sah sich zum Rückzug genötigt und mußte auf seine ehr- 
geizigen Pläne für eine Zeitlang verzichten. Jedoch war er schon im folgenden 
Jahre wieder imstande, den Krieg aufzunehmen. Dieses Mal griff er Italien an. 
Aber sein unerwarteter Tod (453) setzte seinen ehrgeizigen Plänen und — wie es 
sich kurz danach erwies — auch dem Fortbestand seines Reiches ein Ende. 


Um die Lage am Hofe nach dem Tode des Großkhans (453) zu verstehen, kann 
man sie am besten mit der Lage der Mongolei nach dem Tode des Dschingis-Khan 
(1227) vergleichen. Zwischen diesen beiden Reichsbildungen gefürchteter Führer 
bestehen ja manche Ähnlichkeiten. Jeder der beiden Staaten gründete sich auf 
die Clan-Gesellschaft eines Steppenvolkes, jeder der beiden Herrscher ließ sich 
durch eine imperiale Idee leiten, deren geschichtliche Wurzeln identisch waren: 
die Überlieferungen der althunnischen Khane der Mongolei und 
der Einfluß der chinesischen Begriffe von kaiserlicher Macht. In 
beiden Fällen kann im Bereiche der Staatsführer auch eine Beimischung iranıscher 
Ideen vermutet werden #®,. Sowohl Attila als auch Dschingis-Khan gebrauchten für 
die Verwaltung ihrer Staaten ausländische Ratgeber von kultivierten Ländern. 
Attila verwandte Römer (Orestes), Dschingis-Khan Chinesen (Eliu Chu-Tsai). 

In einem Reiche solcher Form hängt vieles von der Persönlichkeit und dem 
Scharfblick des Herrschers ab. Attila und Dschingis-Khan waren Männer großen 
Willens und großer Fähigkeiten, aber Dschingis-Khan scheint mehr als Attila 
daran gedacht zu haben, seinem Reiche auch die Fortdauer in der Zukunft zu 
sichern. Zur Zeit von Dschingis-Khans Tode hatten seine Söhne und die enge 
Gruppe seiner Ratgeber einen bestimmten Plan darüber, was nach dem Ableben 
ihres Führers zu tun sei. Dschingis-Khans jüngster Sohn sollte die Regentschaft 
übernehmen bis zur Wahl eines neuen Kaisers durch die Versammlung der Clan- 
Führer (Kuriltai) — mit der Abmachung, daß andere Söhne ihrem Bruder in der 
Führung folgen sollten, zuerst in der Regentschaft und dann in der Kaiserwürde. 
Dieses Schema wurde tatsächlich angewandt, und die Einheit des Mongolenreiches 
war für wenigstens ein halbes Jahrhundert gesichert '®. 

Bei dem Hunnenreich des 5. Jahrhunderts war es anders. Da im voraus weder 
für die Thronfolge noch für die Regentschaft Regelungen festgelegt waren, teilten 
Attilas Söhne das Reich unter sich in gleiche Teile. Es war dies der Sieg der 
traditionellen Geistesart der Clangesellschaft über den Reichsgedanken und gleich- 
zeitig ein Beweis der nationalistischen Reaktion der Hunnen gegen unterworfene 
und angegliederte Völkerschaften. Die germanischen und sarmatischen Vasallen- 


188 McGovern, Early Empires 107 117f. 366; Vernadsky, Yasa 344 f. Vgl. Alföldi, Idee. 
189 Vgl. Vladimircov, Cingis Chan 159—158; Grousset, L’empire 277—237. 
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herrscher wurden nicht um ihre Meinung gefragt. Ihr Groll war verständlich und 
unausbleiblich. Die Führung ihrer Opposition übernahm der Gepidenkönig 
Ardarich, der, wie wir wissen, als Attilas treuester Vasall galt. Seine Loyalität 
bezog sich jedoch auf Attila als das Reichsoberhaupt, nicht auf Attila als den 
hunnischen Clan-Altesten. 

Als das Reich unter Attilas Söhnen zerstückelt wurde, gab es für Ardarich 
keinen Beweggrund mehr, der Sache der Hunnen zu dienen, dies um so weniger, 
als die Stellung der unterworfenen Völker einem einschneidenden Wechsel unter- 
worfen wurde: anstatt dem Gesamtreich untertan zu sein, befanden sie sich nun- 
mehr in der Lage, daß jedes von ihnen diesem oder jenem Sohn Attilas untertan 
war — also einem einzelnen Clan-Führer und nicht mehr (dem Groß-Khan. 
Nach des Jordanes Worten forderten Attilas Söhne, daß „kriegerische Könige 
mit ihren Völkern ihnen durch das Los wie ein Familiengrundstück zugeteilt 
werden sollten. Als der König der Gepiden, Ardarich, dies erfuhr, geriet er in 
Zorn, weil so viele Völkerschaften als Sklaven unter den niedrigsten Bedingungen 
behandelt wurden“ 19%, 

Da Attilas Söhne sich bald in gegenseitigen Streitigkeiten entzweiten, war es 
nicht erstaunlich, daß eine allgemeine Erhebung der unterworfenen Völker, ge- 
führt von Ardarich, sich als erfolgreich erwies (454—455) 191, Die Hunnen erlitten 
eine schwere Niederlage und sahen sich gezwungen, auf die Ostseite der Karpaten 
zurückzuweichen. Damit waren ihre Versuche, ihren Staat im unteren Donau- 
raum zu errichten und die byzantinischen Herrschaftsgebiete in Mösien und 
Thrazien anzugreifen, gescheitert. Um 470 zogen sie sich unter der Führung von 
Attilas jüngstem Sohn, Ernak, weiter nach Osten zurück und ließen sich für etwa 
zwei Jahrhunderte im Gebiete von Asov und Taman nieder. Um die Mitte des 
7. Jahrhunderts zog ein Teil von ihnen in das Gebiet der unteren Donau zurück, 
dieses Mal unter einem neuen Namen — dem der Bulgaren '*. 

Während Ardarichs Gepiden in ihrem Kampf gegen die Hunnen von den 
Skiren unterstützt wurden, blieben die Rugier, Sueben, Heruler und Ostgoten 
neutral und nahmen an der Entscheidungsschlacht von Nedao keinen Anteil. 
Diese ihre Haltung führte zur Verfeindung und schließlich zum offenen Zu- 
sammenstoß mit den Gepiden. Während die letzteren bis zum Einfall der Lango- 
barden im 6. Jahrhundert weiterhin im Gebiet der Theiß unter fremder Herr- 
schaft sitzen blieben, zogen die Ostgoten nach Pannonien, das sie als „Verbündete“ 
des Römischen Reiches etwa dreißig Jahre hindurch — bis zu ihrem Zug nach 
Italien — innehatten. Zur selben Zeit wanderten Gruppen von Skiren, Alanen 
und Roxolanen in die Dobrudscha (Scythia Minor) und nach Niedermösien ein !?. 

Eine andere Gruppe der Sarmaten — anscheinend die „stimmlosen Anten“ 
(Acaragantes) — siedelte sich im Illyricum in der Umgegend von Singidunum 
an. Um 470 wurden sie von Theoderich angegriffen (welcher im nächsten Jahre 


190 Jordanes 2591. 191 Thompson, Attila 152—154. 
192 Vernadsky, Ancient Russia 151 153—155 246 ff. 
193 Jordanes 265. Vgl. Harmatta, Sadagaren 17—28. 
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König der Ostgoten wurde), und ihr König Babai wurde in der Schlacht getötet. 


Die Acaragantes scheinen wenigstens einen Teil ihrer Ländereien in Illyrien be- 
hauptet zu haben; jedenfalls kämpften sie zur Zeit von Theoderichs Feldzug 
gegen Odoaker (488) wider die Ostgoten, ohne jedoch Theoderich an seinem Zug 
nach Italien hindern zu können '®., | 


| 
| 


Noch zwei andere Ereignisse aus den Wanderungen des nachhunnischen Zeit- 
alters verdienen unsere Aufmerksamkeit in Verbindung mit dem Gegenstand 
dieser Studie: Odoakers Machtergreifung in Italien (476) und der, 


Zug der Langobarden nach Italien (568). Durch eine Ironie des Schicksals 


% 
E 


war der römische Kaiser — Romulus Augustulus —, dem Odoaker als Offizier der 


kaiserlichen Garde diente und den er im Jahre 476 entthronte, der Sohn von 


Attilas früherem Sekretär Orestes. Damals lag also das Schicksal Roms in den 


Händen von Männern, die selbst oder deren Väter die Politik an Attilas Hofe 
erlernt hatten. Die Festigkeit des römischen Thrones hing zu jener Zeit von den 
Hilfstruppen gemischter sarmatisch-germanischer Abstammung ab — den Skiren 


En u u u 


und Alanen und gewissen anderen gotischen Völkerschaften, wie Prokopios be- 


merkt!%, Im Jahre 476 forderten diese, daß der dritte Teil des Landes in Italien 


unter ihnen aufgeteilt werden sollte, und als Orestes (der das Reich im Namen 
seines im Knabenalter stehenden Sohnes regierte) diese Forderung zurückwies, 


töteten sie ihn. Als Odoaker seinen Mitoffizieren und Mannschaften versprach, | 


ihre Forderungen zu erfüllen, setzten sie ihn auf den Thron. Er vollzog die ver- 
sprochenen Landschenkungen an seine früheren Gefährten, die nun seine Unter- 
tanen geworden waren, und gewann so ihre Anhänglichkeit "9. 

Das ostgotische Königreich in Italien, das dann die „Tyrannei“ Odoakers. 
ersetzte, wurde von Justinian I. vernichtet. Jedoch erfreute sich Ostrom nicht 
lange der Früchte dieses Sieges; denn im Jahre 568 drangen in Italien die Lango- 
barden ein, denen es innerhalb weniger Jahre gelang, ihre Herrschaft über den 
größten Teil des Landes aufzurichten. 

Zur Zeit des Tacitus hatten die Langobarden noch an der unteren Elbe ge- 
sessen‘P®. Zur Zeit des Markomannenkrieges unter der Regierung des Marcus 


Aurelius (161—180) war dann eine Gruppe von ihnen an der mittleren Donau | 
erschienen 1%, Vermutlich im 3. oder im frühen 4. Jahrhundert erschien dann der | 


Hauptteil der Langobarden in Böhmen. Als das Königreich der Rugier in Noricum 
in den Jahren 487—488 von Odoaker vernichtet wurde, rückten die Langobarden 
von Böhmen aus in das bisherige „Rugiland“ ein. Als sie von dort aus ihre Herr- 
schaft auch auf Pannonien auszudehnen versuchten, stießen sie mit den Gepiden 
zusammen, wobei sie schließlich Sieger blieben. In diesem entscheidenden Augen- 
blick erschien jedoch ein neues ethnisches Element an der mittleren Donau — die 


194 Jordanes 277. Vgl. Schmidt I 277, Kretschmer, Sarmatae 2548. 195 Schmidt I 294. 
196 Prokopios 5, 1,3. 197 Prokopios 5, 1, 8. 198 Tacitus, Germania 40. 
199 Schmidt I 571—572. 
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Awaren, die das Land der Gepiden für sich selbst einnahmen. Um dem nun- 
mehrigen Druck der Awaren auszuweichen, beschlossen die Langobarden, eine 
neue Heimat in Italien zu suchen. Es ist bekannt, daß verschiedene andere Stämme 
‚sich den Langobarden auf ihrem Marsch nach Italien anschlossen, unter ihnen die 
Sueben, die Thüringier, eine Gruppe von Gepiden und eine starke Gruppe von 
Sarmaten?®, Zu den letzteren gehörten auch die Reste der „stimmlosen Antes“ 
(Acaragantes)?"' und jener Teil der Limigantes, der den Langobarden als deren 
„Aldier“ untertan war. 


Wir stehen am Ende unseres kurzen Überblickes über die -Wanderungen der 
germanischen und sarmatischen Stämme in hunnischer und nachhunnischer Zeit. 
Es scheint angebracht, einige Schlußfolgerungen zu ziehen oder vielmehr einige 
allgemeine Betrachtungen anzustellen über die Natur und die Dynamik der ger- 
manisch-sarmatischen Beziehungen zu jener Zeit. 

Zuerst und vor allem muß die Tatsache der weitverbreiteten Zu- 
sammemarbeit und Assoziierung der germanischen Stämme mit 
densarmatischen verzeichnet werden. Die meisten Wanderungen werden ver- 
eint von Germanen und Sarmaten unternommen. Auf den ersten Blick gibt es 
zwei Ausnahmen von dieser Regel — nämlich den Zug der Ostgoten nach Italien 
und den Zug der Westgoten nach Gallien und Spanien, denn diese beiden Be- 
wegungen scheinen rein germanisch gewesen zu sein. Wir wissen jedoch, daß lange 
vor beiden Wanderungen sowohl die Westgoten als auch die Ostgoten mit den 
Sarmaten eng verbunden waren und eine Anzahl sarmatischer Clans aufgesogen 
hatten. Es mag nochmals daran erinnert werden, daß eine Anzahl der gotischen 
Führer alanischer Abstammung waren. 

Dann drängt sich eine weitere Beobachtung auf: Bei den meisten gemein- 
samen germanisch-sarmatischen Wanderungen scheint die poli- 
tische Führung bei den Germanen gelegen zu haben. Dies beruhte zum 
Teil auf der Tatsache, daß in solchen vereinten germanisch-sarmatischen Unter- 
nehmungen die Germanen zahlenmäßig stärker waren. Am deutlichsten wird dies 
an dem Beispiel der 

Alanen 


An allen Westzügen der „Barbaren“ scheinen nur verhältnismäßig kleine Grup- 
pen der Alanen teilgenommen zu haben. Als ein Ganzes genommen waren die 
Alanen ein mächtiges Volk, und doch versuchten sie auf ihren europäischen 
Wanderungen nie, alle ihre verstreuten Gruppen zu sammeln oder einen eigen- 
völkischen Staat von irgendeinem größeren Umfang aufzubauen. Vor dem Einfall 
der Hunnen hatte der stärkste Schwerpunkt der Alanen im Asowschen und nord- 
kaukasischen Gebiet gelegen. Jener Schwerpunkt wurde dann durch die Hunnen 
auseinandergebrochen, Die Gruppen von Alanen, die vor dem hunnischen Druck 
nach Westen auswichen, zogen in einzelnen Clans und Clangruppen ab, an- 
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scheinend ohne jegliche einheitliche Führung. Jene, die sich in Dazien niederließen, 
gerieten wiederum unter die Macht der Hunnen, als diese in den Donauraum 
vordrangen. Die Alanen, die im Jahre 406 ihre Westwärtswanderung fortsetzten, 
stellten nur einen Brulkreil des Gesamtvolkes dar. Offen bleibt die Frage, warum 
sie sich in Frankreich verstreuten, anstatt sich nochmals geschlossen anzusiedeln. 

Einer der Gründe für die bruchstückhafte Verstreuung der Alanen in West- 
europa war vermutlich die Schwierigkeit für sie, sich den veränderten Be- 
dingungen einer neuen landschaftlichen Umwelt anzupassen. Es scheint, daß jener 
Teil der Alanen, der vom Asowschen Gebiet nach Westen zog, noch eine noma- 
dische Gesellschaft war. Als solche benötigten diese Alanen für jede größere Herde 
ausgedehnte Weidegründe. So mußten sie sich wohl aus Raummangel in eine 
Zahl kleinerer Horden teilen. 

Solange die Alanen im Asowschen und nordkaukasischen Gebiet waren, lebten 
sie in einem gutausgewogenen sozialen und wirtschaftlichen Gefüge. Während 
ihre herrschenden Clans Nomaden blieben und mit Vieh- und Pferdezucht be- 
schäftigt waren, siedelten sich viele aus dem einfachen Volk fest an und übten 
entweder Künste oder Gewerbe oder Ackerbau aus. 

Während die alanischen Edelleute ihre Kunstgegenstände aus dem Bosporani- 
schen Königreich erhielten, stellten ihre Handwerker in den Städten des Asow- 
schen Gebietes und des Nordkaukasus Harnische, Waffen, Gürtelspangen und 
Pferdegeschirr von einfacherer Art her. 

Landwirtschaftliche Erzeugnisse erhielten die Alanen auch von einer Anzahl 
unterworfener Völker. Insbesondere müssen die Anten von den Slawen in der 
Getreidelieferung abhängig gewesen sein. Vor allem an Hirse waren die Alanen 
interessiert. Es ist bezeichnend genug, daß einer der alanischen Häuptlinge in 
Frankreich den Namen Eochar trug, was im Össetischen „Hirseesser“ bedeutet ?%, 

Auf ihren Zügen nach Europa befanden sich die alanischen Reiter außerhalb 
des bisherigen wirtschaftlichen Gefüges. Als nomadische Gesellschaft waren sie in 
Europa zunächst eine völlig isolierte Gruppe. Sie müssen sich wie Fische außerhalb 
des Wassers gefühlt haben. Um sich der neuen Umgebung anzupassen, mußten 
sie die Herrschaft über genug landwirtschaftliche Gemeinden innehaben. Die 
Hirseesser brauchten ihre Hirse. Um sie durch Unterworfenen-Arbeit erzeugt zu 
bekommen, dazu war jeder der zersplitterten alanischen Gruppen nicht stark 
genug. Von daher war ihre Verbindung mit den Germanen notwendig. Die Ger- 
manen betrieben genug Ackerbau neben der Viehzucht, und ihre Wirtschaft und 
die der Alanen ergänzten sich gegenseitig in mancher Weise. Aus Prokops Be- 
schreibung der Vorbereitungen der Goten zu ihrem Krieg gegen Justinian wissen 
wir, wie ernst für die Goten das Problem war, den notwendigen Nachschub an 
Pferden und Waffen zu erhalten?*®. Bei der überragenden Entwicklung, die der 
Reiterkrieg damals erreicht hatte, war — wie auch in anderen Zeiten — nicht nur 
die Menge, sondern auch die Güte der Pferde von Bedeutung. Eine gute Beleuch- 


202 V. Miller, Osetinskie Etjudy III (Moskau 1887) S. 96. Vgl. Vernadsky, Ancient Russia 140. 
205 Prokopios 5, 9, 16 und 5, 11, 28. 
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tung dieser Tatsache gibt Prokopios in seiner Bemerkung über das Pferd, das der 
Feldherr Belisar zur Zeit seines ersten Kampfes mit den Goten vor den Toren 
Roms (537) ritt?%, Belisars Pferd stammte anscheinend von hunnischen Pferde- 
züchtern, da seine Farbe sowohl in griechischer als auch in hunnischer Sprache 
angegeben wurde?®, Alanische Pferde waren gleichfalls berühmt. Kaiser Hadrians 
Lieblingsstreitroß stammte von einem solchen Züchter, der als „Borysthenes 
Alanus Cesareus Veredus“ bekannt ist. Der Kaiser lobte ihn und gedachte seiner 
in einer besonderen Inschrift?,. Die Germanen waren an alanischen Pferden für 
die Remonten ihrer Reiterei interessiert. 

Was Waffen anbetrifft, so waren die alanischen Waffenschmiede ob ihrer Ge- 
schicklichkeit sehr bekannt. Während die Alanen ihre bäuerlichen Untertanen 
“nicht mit sich nach Westen nehmen konnten, waren sie wahrscheinlich von einer 
Anzahl ihrer Kunsthandwerker und Handwerker begleitet und hatten eine An- 
zahl beweglicher Schmiedewerkstätten für die Erzeugung von Waffen bei sich. 
Diese konnten auch den Goten nützlich sein. 

Der Hauptvorteil der Germanen bei ihrer Gemeinschaft mit den Alanen lag 
auf militärischem Gebiet. Wie bei verschiedenen Gelegenheiten betont wurde, 
blieben die Alanen, auch nachdem die Germanen des Steppenraumes eine eigene 
Reiterei herausgebildet hatten, weiterhin die anerkannten Meister des Reiter- 
krieges — als zweite nächst den Hunnen. Für jeden germanischen Stamm, der 
seinem Feldzuge den Erfolg sichern wollte, war es von größtem Wert, eine 
alanische Reiterabteilung zur Zusammenarbeit zu gewinnen. 


Wi. 
Das germanisch-sarmatische Element im römischen Heer 


Ein wichtiger Nebenaspekt des germanisch-sarmatischen Druckes auf Rom war 
die immer wachsende Rolle, die von germanischen und sarmatischen Elementen in 
der römischen Armee und Verwaltung seit wenigstens dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
gespielt wurde. Die Einsickerung „barbarischer“ Elemente in das römische Militär- 
wesen vollzog sich in verschiedenen Formen. Germanische und sarmatische Krieger 
traten sowohl einzeln als auch in Gruppen in römischen Dienst. Einige der „bar- 
barischen“ Kontingente wurden reguläre Einheiten in der römischen Armee; 
andere blieben als viele kleine Völkergruppen gesondert (gentiles und laeti). 
Schließlich nahmen ganze Stämme die Stelle von Hilfsvölkern (foederati) ein. 
Nach den Worten des L. Pacatus Drepanius „reihten sich die Goten, die Hunnen 
und die Alanen in die Armee ein und lösten einander als Wachen ab“ 2”, 

Dieser Prozeß der „Barbarisierung“ der römischen Armee ist von 

204 Prokopios 5, 18, 6. 

205 Prokopios gibt von diesem hunnischen Worte die Umscrift balan. Moderne türkische 
Mundarten haben die Form bulan. Vgl. K. K. Judachin, Kirgizkorusskij slovar’ (Moskau 1940) 
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mehreren Generationen von Gelehrten erforscht worden — von Deutschen, Eng- 
ländern, Franzosen, Russen und anderen — und ist nun als ein Ganzes genügend 
erhellt?%%, Es muß jedoch gesagt werden, daß die Aufmerksamkeit der meisten 
‚Gelehrten bisher auf das Studium der germanischen Elemente im römischen 
Dienst gerichtet war, während die Rolle der Sarmaten mit einigen Ausnahmen 
etwas vernachlässigt wurde®®. Dazu haben wir, wenn wir vom germanischen 
Element im römischen Dienst sprechen, einen Unterschied zu machen zwischen 
‚den Germanen der „Wälder Germaniens“ und jenen, die wir die Steppengermanen 
genannt haben — die „gotischen Völkerschaften“ des Prokopios. Es sind die 
letzteren, die dem verfallenden Imperium die härtesten Stöße versetzten (man 
denke an die Schlacht von Adrianopel 378); sie spielten ebenfalls eine bedeutende 
Rolle unter den germanischen Hilfsvölkern des Imperiums. 

Die meisten der hervorragenden römischen Führer germanischer oder halb- 
germanischer Abstammung kamen seit Kaiser Maximinus (235—238) aus den 
„gotischen Völkerschaften“. Einige von ihnen — wie Maximinus selbst — waren 
gemischt germanisch-sarmatischen Ursprungs. Es möge hier genügen, in dieser Be- 
ziehung zu erinnern an die Namen des Wandalen Stilicho (an der Macht von 
395—408), des Halbalanen Aspar (im Einfluß von 423—471), des Halbsueben 
Ricimer (an der Macht 456—472), geboren von einem suebischen Vater und einer 
‚westgotischen Mutter. Und wie wir gesehen haben, war Odoaker, dem es gelang, 
den letzten Kaiser der Westhälfte des Imperiums zu entthronen, ein Skire. 
Übrigens war es kennzeichnend für die trüben Zeiten, in denen alle diese Männer 
lebten und um die Macht kämpften, daß vier von den oben erwähnten Führern 
(Maximinus, Stilicho, Aspar und Odoaker) schließlich von ihren Gegnern er- 
‚mordet wurden. Nur einer (Ricimer) starb eines „natürlichen“ Todes, nämlich 
an der Pest, die ihn wahrscheinlich davor bewahrte, ermordet zu werden. 


% 


Für das späte 4. und frühe 5. Jahrhundert kann man ein allgemeines Bild des 
„barbarischen“ Elementes im römischen Dienst aus dem Handbuch der römischen 
Armee und Verwaltung, der „Notitia Dignitatum“ erhalten*!°, Nach diesem 


208 Von dem umfangreichen Schriftgut über die Barbarisierung des römischen Heeres und 
Reiches vgl. besonders das Folgende: Th. Mommsen, Das römische Militärwesen seit Diocletian, 
in: Gesammelte Schriften VI 206—283; O. Seeck, Geschichte des Untergangs der Alten Welt I—-VI 
(Berlin 1895); J. B. Bury, A History of the Later Roman Empire I u. II (London 1923); Lot, Fin; 
‚ders., Invasions; Ju. Kulakowskij, Istorija Vizantii I (Kiev 1910); Rostovtzeff, Soc. and Ee. Hist. 

209 Über das germanische Element im römischen Heer vgl. O. Seeck, Das deutsche Gefolgs- 
wesen auf römischem Boden, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung, Germanist. Abt. 17 (1896) 
S. 7—119; A. Schenk Graf von Stauffenberg, Die Germanen im römischen Reich, in: Die Welt 
als Geschichte 1 (1935) S. 72ff.; 2 (1936) S. 117 f.; 3 (1937) S. 345 ff. — Neuabdruck in: Ders., 
Das Imperium und die Völkerwanderung (München ca. 1947) S. 7— 106. Über die Rolle der 
Alanen vgl. Kulakovskij, Alany; Vernadsky, Aspar. 

210 Notitia Dignitatum ed. O. Seeck (Berlin 1876). Vgl. F. Lot, La Notitia Dignitatum 
utriusque imperii, in: Revue des Etudes Anciennes 38 (1937) S.285—338; Latouche, Invasions 55 f. 
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Verzeichnis waren sarmatische Einheiten in verschiedenen Provinzen des Römi- 
schen Reiches stationiert, eine in Ägypten (ala septima Sarmatarum, Or. 28, 26), 
eine ganze Anzahl in Italien (Occ. 42, 63—70) und eine in Britannien (Occ. 
40, 54)”!1, Die Comites Alani dienten in Italien unter dem Magister Equitum 
Praesentalis (Occ. 6, 50 und 7, 163). Eine Abteilung der Skythen (wahrscheinlich 
aus der sogenannten Scythia Minor, d. h. aus der Dobrudscha), stand im Ver- 
band der „legiones Palestinae“ unter dem Oberbefehl des Magister Militum Prae- 
sentalis in partibus Orientis (Or. 6, 44). 

Von den aus den ostgermanischen Stämmen rekrutierten Einheiten finden wir 
eine wandalische Reiterschwadron in Ägypten stationiert (Ala octava Vandilorum, 
Or. 28,25), die in demselben Truppenverband dienten wie die ala septima Sar- 
matarum, eine Schwadron der Quaden, ala prima Quadorum in Theben (Or. 31, 
56); eine Einheit von skirischen Reitern (Eguites Sciri) in Britannien (Occ. 7, 204); 
die taifalischen Reiter in Britannien (Occ. 6, 59 und 7, 205) und Gallien (Occ. 7, 
172) und Comites Taifali unter dem Oberbefehl des Magister Militum Praesen- 
talis in partibus Orientis (Or.5,31). Es ist bemerkenswert, daß in Gallien eine 
Gruppe Taifalen mit einer Gruppe von Sarmaten unter einem gemeinsamen 
Befehlshaber kombiniert war — dem Praefectus Sarmatarum et Taifalorum 
gentilium (Occ. 42,65). Unter den Fußvolkeinheiten der römischen Armee waren 
Heruler in Italien (Occ. 5,18, vgl. 7,13); „Goten“ (anscheinend Ostgoten) in 
Syrien (Or.33, 32). Zu den Einheiten der „Auxılıa palatina“ unter dem Ober- 
befehl des Magister Militum Praesentalis in partibus Orientis gehörten die West- 
goten (Tervingen) (Or. 6,61) und die „Uisi“* (Or.5,61). Dazu dienten eine An- 
zahl suebischer laeti in Gallien (Occ. 42, 34, 35, 42, 44). 

Im Laufe des 5. Jahrhunderts kam das hunnische Element hinzu und im 
6. Jahrhundert wurden auch Slawen in Justinians Armeen eingestellt. Was 
waren die Beweggründe der römischen Regierung, „Barbaren“ in so weitem Maße 
für die Armee anzuwerben? Einer der Gründe war bekanntlich der, daß trotz 
der riesigen Bevölkerungszahl des Imperiums Rom sich ständig der Schwierigkeit 
gegenübersah, daß die Mannschaftsstärke seiner Armee zurückging. Als der 
römische Staat zu einem Weltreich auswuchs, wurde die Aufgabe, seine aus- 
gedehnten Grenzen zu verteidigen, in militärischer und finanzieller Hinsicht 
immer schwieriger. Und während im 3. Jahrhundert den meisten Bewohnern des 
Imperiums das römische Bürgerrecht gewährt wurde, fühlte sich der einzelne 
Bürger infolge der Bürokratisierung des Imperiums immer mehr als Untertan 
des Kaisers denn als Teilhaber der nationalen Einrichtungen. Aus diesen und 
verschiedenen anderen Gründen bildete sich in den Bürgern des römischen Reiches 
eine immer stärkere Abneigung dagegen heraus, sich selbst an der Verteidigung 
des Imperiums zu beteiligen. Im 3. und 4. Jahrhundert wurden die meisten und 
in jedem Falle die besten Truppen aus Gallien, aus dem von Rom beherrschten 
Teil Deutschlands und aus den Balkanländern ausgehoben. Überall brauchte man 


211 Über die sarmatische Abteilung in Britannien vgl. Richmond, Sarmatae. 


25 Saeculum I, Heft 3 385 


George Vernadsky 


damals Soldaten, und deswegen war neuer Zustrom germanischen und sarmati- 
schen Blutes willkommen. Typisch für die Haltung der römischen Regierung 
gegenüber den neuen Quellen der Rekrutierung war die allgemeine Freude im 
Hauptquartier des Kaisers Valens, die an die Stelle der ursprünglichen Furcht 
trat, als die Westgoten im Jahre 376 an den Ufern der Donau erschienen und um 
Einlassung in das Imperium baten. Nach den Worten des Ammianus Marcellinus 
„priesen erfahrene Schmeichler unmäßig das gute Glück des Kaisers, das ihm 
unerwartet so viele junge Rekruten von den Enden der Erde brachte, daß er durch 
die Vereinigung seiner eigenen und der fremden Streitkräfte eine unbesiegbare 


Armee haben würde“ ?!2, 
” 


Die eigentliche Schwäche der römischen Reichsverteidigung beruhte jedoch nicht 
so sehr auf dem dargelegten Mangel an tauglichen Rekruten, sondern vielmehr 
vor allem in einer anderen Tatsache: die ganze Organisation und Taktik 
der römischen Armee erwies sich unter den neuen Umständen als 
veraltet. Solange der römische Staat sich in den Mittelmeerländern und in 
Westeuropa ausbreitete, schienen die Legionen, wenn genug von ihnen ausgehoben 
werden konnten, unbesiegbar zu sein. Als das Imperium jedoch mit der iranischen 
Welt des Ostens in Berührung kam, änderte sich das Bild völlig. Die iranische 
Welt, soweit sie Rom gegenüberstand, gliederte sich damals in zwei Hauptteile: 
1) das persische Reich unter den (parthischen) Arsakiden-Königen (rd. 248 v. Chr. 
bis 226 n. Chr.) und später unter der Sasaniden-Dynastie (226—640 n. Chr.), 
2) die Sarmaten in den pontischen und Asowschen Steppen sowie im Kaukasus. 

Unter militärtechnischen Gesichtspunkten hatten die militärischen Einrichtungen 
der Perser und der Sarmaten (Alanen) eine gemeinsame Quelle: wie schon erwähnt, 
war ihre Grundlage der innerasiatische (im wesentlichen sarmatische) Typ der 
schwerbewaffneten Reiterei, die im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. entwickelt wor- 
den war. 

Im 3. und in den ersten drei Vierteln des 4. Jahrhunderts n. Chr. schien das 
Perserreich die ernsteste Drohung für Rom darzustellen. Wie die späteren 
Ereignisse jedoch bewiesen, kamen die Hauptstöße, die das Römerreich schließlich 
zerschmetterten, nicht aus Iran, sondern aus den pontischen Steppen. Es ist eine 
feststehende Tatsache, daß trotz der vielen Rückschläge, die Rom in seinem Kampf 
gegen die Perser erlebte, schließlich im Mittleren Osten eine Grenzzone zwischen 
den zwei Gegnern errichtet wurde, die befestigt und stabilisiert werden konnte. 
Durch den Einsatz all seiner gewaltigen Hilfsquellen konnte Rom das Perserreich 
schließlich in Schranken halten, da dieses in vieler Hinsicht selbstgenügsam und 
mehr daran interessiert war, seine Grenzen zu verbessern und die Karawanen- 
handelsstraßen offenzuhalten, als an dem Versuch, Rom niederzuringen. Die Be- 
völkerung des Sasanidenreiches bestand zum größten Teile nicht aus Nomaden, 
sondern aus Ackerbauern. Die Stärke dieses mächtigen Perserreiches war daher 
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nicht ein veränderlicher, sondern ein sehr beständiger Faktor. Die Römer konnten 
diesen Faktor in ihre Berechnung einbeziehen und ihre erforderlichen Verteidi- 
gungsmaßnahmen darauf abstimmen. 

Die Lage in der Steppenwelt der Sarmaten und sonstigen Nomaden 
war davon völlig verschieden. Vor allem war sie bei dem höchst beweglichen und 
dynamischen Charakter der nomadischen Gesellschaft stets im fließenden Zustand. 
Nichts ließ sich für morgen voraussagen. Die Stammeswanderungen erstreckten 
sich über Tausende von Meilen. Daher half es den Römern auf lange Sicht auch 
sehr wenig, daß sie zuweilen imstande waren, den sarmatischen und später ger- 
manisch-sarmatischen Druck auf die Grenzgebiete des Imperiums aufzuhalten. Die 
Nomadenhorde zog sich jeweils zurück, um dann, durch andere Stämme verstärkt, 
bald wieder loszuschlagen. 

Was den Römern nicht zu verstehen gelang, bis es zu spät war, das war die 
Natur der Steppendynamik. Die donauländischen und pontischen Steppen stellten 
nur eine Fortsetzung — nach Westen — des gewaltigen eurasischen Steppenraumes 
dar. Die ganze Steppenwelt könnte als ein ungeheures Sammelbecken von No- 
madenstämmen betrachtet werden, und nur durch Sammlung von genügend In- 
formationen über diese gesamte Welt wurden auch die Bewegungen in ihrem 
westlichen Teilabschnitt verständlich. Da es den Römern an genügender Kenntnis 
der Lage in Innerasien und der Mongolei fehlte, waren sie weder imstande, die 
Größe der Gefahr abzuschätzen noch auch den Rhythmus der Steppenkriegführung 
zu verstehen. Wie wir nun wissen, wurden in der Tat viele der westlichen Vor- 
stöße der Nomaden durch die Ereignisse in der weitentfernten Mongolei und in 
China veranlaßt. Um nur ein Beispiel herauszugreifen: Weil die Hunnen schließ- 
lich von den Chinesen zurückgeschlagen und besiegt wurden, wanderte eine Gruppe 
von ihnen nach Westen ab, wobei sie im Zuge ihrer Wanderbewegung andere 
Völker und Stämme verdrängten. In diesem Sinne, wie McGovern darlegt, war 
die Erbauung der großen chinesischen Mauer (214 v. Chr.) — womit beabsichtigt 
war, die Hunnenangriffe auf das Reich des Himmels abzuwehren — „eine der 
wichtigsten Mitursachen für den Fall Roms“ 23, 

Selbst wenn die Römer eine bessere Kenntnis der Steppenwelt gehabt hätten, 
hätten sie wenig gegen die Gefahr tun können, ohne zuallererst ihre Heeres- 
organisation den neuen Erfordernissen des Reiterkrieges anzupassen. Für den 
Schutz der Grenzen sowohl im Mittleren Osten als auch längs des Donau-Limes 
war dies eine dringende Notwendigkeit. Aber die Römer handelten nur mit viel 
Verzögerung, und ihre Heeresreform war nicht radikal genug — bis es zu spät 
war. Und doch hätte die Dringlichkeit der Reform schon im 1. Jahrhundert v. Chr. 
erkannt werden können, als die römische Armee zum ersten Male eine Niederlage 
im Kampf mit den Parthern erlitt, und dann noch eindringlicher nach dem 1. Jahr- 
hundert n. Chr., als die Sarmaten sich dem Donau-Limes näherten und die Römer 
an zwei Fronten zu einem Krieg gegen die iranische Reiterei gezwungen wurden. 

Unter den neuen Umständen erwies sich das berühmte Fußvolk der römischen 
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Legionen als hilflos gegenüber dem Angriff der Iranier, ausgenommen wenn die 
iranische Reiterei durch die Geländebeschaffenheit gehindert war. Das einzige, 
was den römischen Legionen in ihrer bisherigen Form hätte helfen können, wäre 
eine neue waffentechnische Erfindung gewesen — ähnlich dem griechischen Feuer, 
das späterhin die byzantinische Flotte ihren Gegnern um so vieles überlegen machte 
und Byzanz vor den arabischen Angriffen im 8. Jahrhundert und den Russen- 
einfällen im 10. und 11. Jahrhundert rettete. Theoretisch mag gefolgert werden, 
daß, wenn Pulver und Feuerwaffen nicht erst im 14. Jahrhundert, sondern schon 
im 3. oder 4. Jahrhundert n. Chr. erfunden worden wären, der technische Fort- 
schritt des hellenistischen Zeitalters mit derselben Stärke in der römischen Zeit 
angedauert hätte. Jedoch war das schöpferische Stadium der antiken Wissenschaft 
gegen das 1. Jahrhundert n. Chr. schon vorüber?"*. Angesichts dessen war die ein- 
zige Lösung des römischen Dilemmas die Schaffung einer Reiterei, die derjenigen 
der Iranier und Hunnen an Kampfkraft gleich war. Das war jedoch keine leichte 
Sache, da die Reiterei der schwächste Zweig der klassischen römischen Armee war. 
Sie war zahlenmäßig klein, und ihr fehlte es an besonderer Ausbildung und Aus- 
rüstung. Es genügt die Feststellung der Tatsache, daß der römische Reiter in 
früheren Zeiten keinen Sattel kannte, was ihn bei jedem Zusammenstoß mit ira- 
nischen Reitern im Kampf Mann gegen Mann unterlegen machte. 

Das Problem für die Römer war damals nicht gerade, eine schon bestehende 
Reitermacht zu verbessern und zu verstärken, sondern vielmehr eine neue Reiterei 
zu improvisieren. Und diese Aufgabe war nahezu unerfüllbar angesichts des 
ganzen sozialen und wirtschaftlichen Hintergrunds des Römischen Reiches. In 
einer Gesellschaft, die auf einer vorwiegend landwirtschaftlichen Grundlage ruht, 
kann eine Reiterei, die diesen Namen verdient, nicht über Nacht geschaffen werden. 
Dem heutigen Leser, der in der hochindustrialisierten Gesellschaft unserer Tage 
lebt, ist es schwer, zu verstehen, welch verwickelter Lage die Römer gegenüber- 
standen, da uns heutigen Menschen die Technik jener Zeiten irgendwie primitiv 
erscheint. Aber gerade weil es in unseren Tagen unmöglich ist, in einer Gesell- 
schaft, welcher der eigene industrielle und technische Hintergrund fehlt, eine mo- 
derne Armee oder Marine zu schaffen, zu erhalten und zu handhaben, wissen wir, 
wie es gerade aus denselben Gründen mutatis mutandis für die Römer unmöglich 
war, eine hochwertige Kavalleriemacht ohne den eigenen Hintergrund der „Pferde- 
kultur“ zu schaffen und zu erhalten. Gerade weil die Gesellschaft jener Tage in 
vieler Hinsicht primitiver als die unsrige war, war sie konservativer. Die iranische 
Reiterei war — ebenso wie das römische Fußvolk in seiner Welt — das Ergebnis 
von vielen Zeitaltern einer ganz bestimmten Zivilisation, von Jahrhunderten von 
Überlieferungen und angehäuften Techniken, die jede Generation von der vor- 
hergehenden geerbt hatte. Daher wäre es nötig gewesen, Generationen von Rö- 
mern eigens in besonderer Umgebung auszubilden und mit geeigneten Pferden 
und Waffen auszustatten, wenn man von der römischen Reiterei erwarten wollte, 
daß sie sich den iranischen Reitern unter gleichen Bedingungen entgegenstellte. 
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Neben der Untauglichkeit der zu erwartenden Reitereirekruten und dem Mangel 
an eigentlich ausgebildeten Pferden hatten die römischen Herrscher auch mit der 
Gegnerschaft der bestehenden Armee gegen jede einschneidende Reform zu rechnen. 
Voraussehen ließ sich der Protest gelehrter Pedanten gegen die Einführung der 
neuen „barbarischen“ Formen der Kriegführung. Sogar noch im 6. Jahrhundert 
finden wir Leute, die (nach des Prokopios Worten) „die alten Zeiten verehren und 
denmodernen Verbesserungen kein Vertrauen schenken“. Solche Leute betrachten die 
neuen Methoden des Reiterkrieges als unwürdig, und Prokopios fand es in dem 
einleitenden Kapitel seiner „Geschichte der Kriege“ für nötig, sie zu widerlegen, 
indem er die Vorteile der modernen Ausbildung und Ausrüstung herausstellt", 

Es muß auch in Betracht gezogen werden, daß die neue Militärtechnik an die 
Kämpfe ganz andere Anforderungen — in psychologischer und gesellschaftlicher 
Hinsicht — stellte. Iranische und hunnische Reiterei war sowohl für den Massen- 
angriff als auch für den Kampf in kleinen Einheiten ausgebildet. Wenn der erste 
Hauptangriff zurückgeschlagen war, zerstreute sich das Heer und zog sich in 
kleinen Scharen zurück, um sich später wieder zu vereinigen. Zuweilen wurde 
ein Einfall in das feindliche Gebiet von verschiedenen kleinen Schwadronen unter- 
nommen, die wissen mußten, wie sie ihr Vorgehen zu koordinieren hatten. Im 
Gegensatz zu der strengen Massendisziplin der römischen Legionen beruhten die 
iranischen und hunnischen Taktiken auf der persönlichen Initiative jedes ein- 
zelnen Reiters wie auch auf der Führerschaft und den schnellen Entscheidungen 
des Befehlshabers jeder kleinen Rotte. Die Aufgabe des Oberbefehlshabers be- 
stand darin, die Aktionen der kleinen Häuptlinge und Einheiten zu koordinieren. 
Eine wichtige gesellschaftliche Vorbedingung solcher beweglicher Taktiken war 
die Treue der Mitglieder einer jeden Einheit gegenüber einem Führer und folglich 
die wichtige Rolle der Gefolgschaft eines jeden Häuptlings im Aufbau des Heeres. 
Während die Gefolgschaft bei den Iraniern und Germanen eine vertraute Ein- 
richtung war, stand sie im Widerspruch zu den Grundsätzen und der Mentalität 
der römischen Armee der klassischen Zeit. 

Aus all diesen dargelegten Gründen schritt der Aufbau der römischen Kavallerie 
nur langsam voran, und die Ergebnisse waren lange Zeit hindurch bei weitem 
nicht zufriedenstellend. Bei vielen Gelegenheiten mußten die Kavalleristen aus 
den „Barbaren“ oder „Halbbarbaren“ rekrutiert werden, aber selbst auf diesem 
Wege ließ sich die Aufgabe nicht lösen. Die einzige verbleibende Möglichkeit 
bestand darin, ausländische Reiterschwadronen — sarmatische oder „gotische“ — 
in Dienst zu nehmen. Seit dieser Weg einmal eingeschlagen war, gerieten die 
römischen Herrscher immer mehr in Abhängigkeit von ihren sarmatisch-germa- 
nischen Hilfsvölkern, und schließlich waren sie deren Willkür nahezu preis- 
gegeben. Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß eine der 
gewichtigsten Ursachen für den Fall Roms in seiner Unfähigkeit 
lag, die moderne militärische Technik jener Zeit zu meistern. 
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GÜNTHER STÖKL 
Wien 


I 


Es hat tiefer Erschütterungen von weltgeschichtlichem Ausmaß bedurft, um 
Europa sich selbst zu einem Problem werden zu lassen, dem über alle theore- 
tischen Bezüge hinaus das Signum erregender Aktualität anhaftet. Das Problem 
„Europa“ spaltet sich für die historische Betrachtungsweise in die Fragen nach der 
Substanz des Begriffes und nach dem Zeitpunkt seiner historischen Realisierung. 
Welchen physischen und ideellen Raum hat Europa in seiner geschichtlichen Wirk- 
lichkeit umfaßt, und wann ist dieses Europa in seiner durch viele Jahrhundertekaum 
je in Zweifel gezogenen Selbstverständlichkeit entstanden? Eine Fülle neuer Per- 
spektiven hat sich bei den jüngsten Versuchen, diese Fragen in wissenschaftlich ver- 
antwortungsvoller Weise aufzuhellen, ergeben!. Es will uns jedoch scheinen, daß 
ein Kernpunkt des historischen Problems „Europa“ in all diesen Konzeptionen, die 
ja ausschließlich Westeuropäer zu Urhebern hatten, ungerechtfertigt vernachlässigt 
bzw. über Gebühr vereinfacht wurde — die europäische Ostgrenze. Wieweit hat 
Europa in den einzelnen Epochen seiner Geschichte jeweils nach dem Osten aus- 
gegriffen, welche Völker und Staaten sind hier immer oder wenigstens zeitweise 
„europäisch“ in vollem Sinne gewesen? 

Soweit diese Frage überhaupt ernsthaft gestellt wurde, fand sie in der Regel 
eine Beantwortung, die deutlich unter dem Schatten eines für übermächtig ge- 
haltenen Kulturdualismus zwischen Rom und Byzanz stand und sich zudem von 
dem gewichtigen Eindruck neuzeitlicher machtpolitischer Konstellationen nicht 
freimachen konnte, so vordergründig diese auch sein mochten. Europa, das ist 
immer noch weithin allein die romanisch-germanische Völkergemeinschaft Rankes, 
„L’Europe europeenne“ (Gonzagne de Reynold), der selten klar abgegrenzte Be- 
reich der „Western Civilization“. Die Beschränkung auf den Westen und die 
Mitte Europas ist weder zufällig noch naiv; sie ist auch weniger das Ergebnis 
theoretischer Definitionen als das einer praktisch naheliegenden, intuitiven Selbst- 
erkenntnis, und man kann gute historische Gründe für sie ins Treffen führen. 
Aber sie führt doch unweigerlich zu einer folgenschweren Vernachlässigung we- 


1 Wir erinnern nur an die z. T. umwälzenden Ergebnisse der Arbeiten von Henri Pirenne, 
Christopher Dawson, Gonzague de Reynold, Arnold J. Toynbee. 
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sentlicher Teile Europas, und das nicht nur in geographischem, sondern gerade 
auch in geschichtlich-ideellem Sinne. Christopher Dawson, ein führender Vertreter 
der neuen europabewußten Geschichtsauffassung, hat diesen Mangel freimütig 
einbekannt im Vorwort zu einem geistvollen Essay des polnischen Historikers 
Oscar Halecki, der es sich zum Ziel gesetzt hat, den einseitig westlichen Standpunkt 
zu berichtigen?. Was Halecki in seinem großangelegten Abgrenzungs- und Glie- 
derungsversuch anstrebt, nämlich Ostmitteleuropa, d. h. zunächst Polen, die 
Tschechoslowakei und Ungarn, als integrierenden Teil Europas nachzuweisen, das 
bildet auch die Grundthese einer neuen Monographie des tschechischen Mittelalter- 
forschers F. Dvornik?. Dieser sieht um die Wende des ersten Jahrtausends, als 
sich die Völker Ostmitteleuropas mit der Annahme des römischen Christentums 
eindeutig für den Westen entschieden hatten, die einmalige Gelegenheit gegeben, 
Gesamteuropa als eine Föderation unabhängiger christlicher Staaten im Rahmen 
eines übernationalen Imperiums politisch zu einen. Eine Gelegenheit, der die 
Renovatio-Idee Ottos III. gerecht zu werden versuchte, und die mit dem Einsetzen 
der deutschen Machtpolitik Heinrichs II. für immer versäumt war. Es geht uns 
jedoch hier nicht darum, die Gültigkeit einer solchen Geschichtsschau zu erörtern, 
noch auch darum, das wissenschaftliche Europabekenntnis eines polnischen und 
eines tschechischen Gelehrten in seinem sittlichen Ernst und in seiner gegenwarts- 
bezogenen Bedeutsamkeit zu würdigen. Sondern wir fragen wiederum nach der 
europäischen Ostgrenze, nach ihrer Fixierung von einem neuen, nun nicht 
mehr einseitig westeuropäischen Standpunkt aus. 

Machen wir uns die Auffassung Haleckis zu eigen, daß eine klare und für alle 
Zeiträume der europäischen Geschichte gültige Festlegung der Ostgrenze nicht 
möglich ist, ganz gleich, ob sie nun nach geographischen, ethnischen, konfessio- 
nellen oder politischen Kriterien erfolgen soll, daß vielmehr einzig eine dyna- 
mische, nach Zeit und Umständen bewegliche Grenze der historischen Wirklichkeit 
im Osten Europas entspricht, so ergibt sich für den polnischen Historiker zunächst 
die Einbeziehung des ersten, um das Zentrum Kiev organisierten ostslavischen 
Staates und der Ausschluß der späteren, nun schon großrussischen politischen 
Organisation, des Großfürstentums bzw. des Zartums Moskau‘. Es deckt sich 
mit dieser Auffassung, wenn Dvornik eine Beteiligung Kievs an der gesamteuro- 
päischen Einheit eines christlichen Imperium Romanorum zu Beginn des 11. Jahr- 
hunderts noch durchaus für möglich hält’. Bemerkenswerterweise sehen neuer- 
dings auch amerikanische Historiker die Zusammenhänge ganz ähnlich, wenn sie 
zu den „Eastern Frontier-Kingdoms“, den „Border States“, denen während des 


2 Oscar Halecki, The Limits and Divisions of European History (London-New York 1950) 
XIII+242 S. Vorwort von Christopher Dawson, S. VII—XI. 

8 Francis Dvornik, The Making of Central and Eastern Europe (London 1949) 350 S. 

4 Halecki, S. 91. 

5 Dvornik, a. a. O., Kap. VI „Kievan Russia and Central Europa“, S. 236—261. Vgl. auch 
F. Dvornik, The Kiev State and its Relations with Western Europe, in: Transactions of the Royal 
Historical Society, XXIX (1947) S. 27—46. 
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Mittelalters die Verteidigung einer gesamteuropäischen Kultur gegen den asia- 
tischen Osten oblag, neben Polen, Böhmen und Ungarn auch das Kiever Rußland 
zählen®, 

Die Argumente dafür, den Kiever Staat von der Mitte des 9. bis 
zur Mitte des 12. Jahrhunderts Europa zuzurechnen, sind etwa 
folgende: Die Christianisierung der Völker Osteuropas, vor allem also aller 
Glieder der slavischen Völkerfamilie, aber auch der Ungarn, ist ein Vorgang, der 
in seiner erstaunlichen Gleichzeitigkeit als ein einheitliches Geschehen betrachtet 
werden muß. Der Aktionsradius von Byzanz erfaßte hierbei nicht nur die Süd- 
und Ostslaven, sondern griff vorübergehend auch weit in den ostmitteleuropäischen 
Raum aus. Es geht daher nicht an, in der Annahme des Christentums griechischer 
Prägung durch die ostslavischen Stämme schon ein Faktum zu sehen, das deren 
"Zugehörigkeit zu Europa entscheidend in Frage stellt. Zumal es ja dasselbe christ- 
lich-antike Erbe wie im Westen war, das damit übernommen wurde, von Byzanz 
lediglich in einer ursprünglicheren und reiferen Form geboten, und zumal es da- 
mals wenigstens offiziell noch keine feindliche Spaltung der Christenheit in eine 
westlich-lateinische und eine östlich-griechische Hälfte gab. Das nordgermanische 
Element, dessen Anteil an der Gründung und Erhaltung des Kiever Staates nicht 
wohl geleugnet werden kann, wenn man auch über das Ausmaß verschiedener 
Meinung sein mag, ist seinem Ursprung nach ebensowenig als uneuropäisch zu 
bezeichnen. So nimmt es denn nicht wunder, daß das Kiever Großfürstentum 
_ trotz seiner kulturellen Abhängigkeit von Byzanz ein Erscheinungsbild bot, das 
sich von dem der gleichzeitigen mittel- und westeuropäischen Staaten nicht grund- 
legend unterschied. Dem entspricht es, daß den Kiever Staat und seine Fürsten — 
gemessen an der großen räumlichen Entfernung und an dem Stand mittelalterlicher 
Verkehrsmittel — lebhafte Beziehungen mit dem Westen verbanden, deren augen- 
fälligster Ausdruck zahlreiche Ehebündnisse der Rurikiden mit Angehörigen west- 
licher Fürstenhäuser sind”. 

- Ohne auf eine Reihe weiterer, zum Teil schr umstrittener Fragen näher einzu- 
gehen, die für die Beurteilung des Kiever Staates im Rahmen des europäischen 
Mittelalters von Belang sind ®, stellen wir fest, daß die Zuordnung Kievs zuEuropa 
jedenfalls eine wesentliche Differenzierung des starren Schemas Rom—Byzanz 


6 Z.B. Carlton J. H. Hayes, Marshal Whithed Baldwin, Charles Woolsey Cole, History of 
Europe (New York 1949) S. 193 ff., 267 ff. — Vgl. dazu meine Besprechung einiger neuer histori- 
scher Collegehandbücher: Europas Osten im Geschichtsbild des Amerikaners, in: Blick nach Osten 
II (1949) S. 230—240. 

7 Daß Kiev darüber hinaus auch dauernden Kontakt mit dem nichtbyzantinischen Osten 
hatte (Chazaren, Wolgabulgaren), ergibt sich schon aus seiner geographischen Lage. George Ver- 
nadsky (Kievan Russia [New Haven 1948]), der Hauptvertreter der eurasischen Richtung 
in der russischen Historiographie, scheint ihn uns jedoch gelegentlich zu überschätzen. Vgl. auch 
Dvorniks Kritik an Vernadskys Beurteilung des warägisch-russischen Fürstentums 'Tmutorakan 
(Dvornik, S. 65 Anm. 62, S. 178 Anm. 129). 

8 Eine solche Frage ist die nach dem Charakter des russischen Feudalismus, im besonderen nach 
dem Zeitpunkt, von dem ab ein Vorherrschen feudaler Lebensordnungen in Rußland anzusetzen 
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bedeutet. Freilich eine Differenzierung, der man zur Not auch dann beipflichten 
kann, wenn man im übrigen an der überragenden Bedeutung des konfessionell- 
kulturellen Faktors festhält. Denn bis zum Jahr 1054 bestand ja zumindest noch 
die Fiktion einer einigen Christenheit, und auch der dann erfolgte endgültige 
Bruch hat sich erst eine Reihe von Jahrzehnten später, also nicht mehr in der 
Blütezeit des Kiever Staates, für Osteuropa ausgewirkt. 

Welche geschichtlichen Ereignisse haben nun dazu geführt, daß 
man dem Nachfolger und Erben des Kiever Staates, dem Mos- 
kauer Großfürstentum, keine europäische Qualität mehr zu- 
erkennen will? Wenn man von billigen Verallgemeinerungen absieht, die das 
Slaventum überhaupt mit asiatischer Statik identifizieren, so sind es drei Tat- 
sachen, die ins Treffen geführt werden: 1) Die weitgehende blutsmäßige Vermi- 
schung von Ostslaventum und Finnentum im Zuge der Aufsiedlung des Wolga- 
Oka-Beckens zunächst durch die ostslavischen Stämme der Novgoroder Slovenen, 
der Krivieen und Vjatieen, später — vom 12. Jahrhundert ab — in einer zweiten 
Welle durch slavische Flüchtlinge aus dem Süden. 2) Die Lockerung der inten- 
siven wirtschaftlichen und kulturellen Bindung an Byzanz. Sie ergab sich daraus, 
daß die ständigen Angriffe der Polovcer-Kumanen jeden regelmäßigen Verkehr 
nach Süden durch die Steppe mehr und mehr unterbanden und daß auch Byzanz 
selbst nicht mehr in der Lage war, seine Positionen zu behaupten (lateinisches 
Kaisertum). 3) Die militärische und politische Katastrophe des Mongoleneinfalls 
im 13. Jahrhundert und der anschließenden, mehr als zwei Jahrhunderte wäh- 
renden mongolisch-tatarischen Fremdherrschaft. 

Jede dieser drei Tatsachen kann für sich in Anspruch nehmen, fundamentale 
Bedeutung für die politische Organisierung des russischen — wir können nun schon 
sagen des großrussischen — Nordostens zu haben. Die ersten beiden für die Ent- 
stehung des Großfürstentums Vladimir in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
die dritte für den Aufstieg Moskaus vom Ende des 13. Jahrhunderts ab. Für die 
Frage der Zugehörigkeit zu Europa haben sie im Grunde jedoch nur negative 
Bedeutung. Sie machen begreiflich, warum es dem nordöstlichen Rußland schwer, 
in mancher Hinsicht vielleicht unmöglich wurde, eine der europäischen gleich- 
laufende Entwicklung zu erleben, aber sie geben in positivem Sinne keine völlig 
zureichende Erklärung dafür ab, warum das unter der Führung Moskaus neuer- 
lich geeinte Rußland eine historische Größe durchaus eigener Qualität wurde, 


ist. Über den gegenwärtigen Stand dieses Problems, mit dem sich seinerzeit schon Otto Hintze in 
einem grundlegenden Aufsatz auseinandergesetzt hat (Wesen und Verbreitung des Feudalismus. 
Sitz. Ber. d. Preuß. Akad. d. Wissenschaften, phil.-hist. Klasse [1929]. Erneut abgedruckt in: 
O. Hintze, Staat und Verfassung [Leipzig 1941] S. 74—109, hier S. 98—101), orientiert am 
besten George Vernadsky, On Feudalism in Kievan Russia, in: The American Slavic and East 
European Review, VII (1948) Nr. 1, S. 3—14; er kritisiert die sowjetische Auffassung, wie sie vor 
allem durch B. D. Grekov in seinem Werk „Kievskaja Rus’“ (Das Kiever Rußland), letzte 
Auflage Moskau 1949, vertreten wird. — Weniger ergeben die unbelegten und im einzelnen sehr 
anfechtbaren Darlegungen von Valentine Tschebotarioff-Bill in: The Russian Review (IX, 1950, 
S. 209—218, National Feudalism in Muscovy). 
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warum es all die Jahrhunderte der Neuzeit hindurch immer wieder unter den 
größten Anstrengungen, aber schließlich doch ohne bleibenden Erfolg den Schlüs- 
sel zu Europa suchen mußte. Die Großrussen sind trotz der Blutmischung kein 
finnugrisches, also asiatisches Volk geworden, mögen ihnen auch ukrainische Na- 
tionalisten gelegentlich das Slaventum abgesprochen haben, und der großrussische 
Moskauer Staat war trotz der Tatarenherrschaft niemals ein Kaganat von Steppen- 
nomaden°®. Die Abschnürung von der Kulturquelle Byzanz schließlich hat das 
Fortwirken des byzantinischen Erbes nicht verhindert und also auch nicht un- 
mittelbaren Anlaß zu autochthonen Neuschöpfungen gegeben. Die Dinge liegen 
doch nicht einfach genug, um sich so massiven Deutungen zu erschließen, ohne daß 
ein recht bedeutender ungeklärter Rest zurückbliebe. 

Versuchen wir, dem Problem der Entstehung und Eigenart des Moskauer Staates 
auf einem anderen Wege näherzukommen, ohne damit zunächst mehr im Sinne 
zu haben als einen Vorschlag zu weiterer Forschung und Diskussion. Jeder Ver- 
such einer Lösung hängt natürlich ganz davon ab, was man als das Wesentliche 
der zeitlich entsprechenden Entwicklung in West- und Mittel- 
europa einschließlich des umstrittenen Ostmitteleuropa ansieht. 
Für unsere Zwecke möchten wir von bestimmten Ergebnissen ausgehen, zu denen 
Friedrich Heer in seiner monumentalen „Studie zu den Zusammenhängen zwi- 
schen politischer Religiosität, Frömmigkeitsstil und dem Werden Europas im 
12. Jahrhundert“ gelangt!°. Den entscheidenden Wendepunkt im Werden Europas 
bildet für Heer das 12. Jahrhundert. Im wesentlichen deshalb, weil die Aus- 
einandersetzungen dieses Saeculums den Traum vom „Reich“ als einem christ- 
lichen Totalstaat, wie ihn Karl d. Gr. und in seiner Nachfolge die deutschen Kaiser 
und Könige nahe an die Verwirklichung herangebracht hatten, endgültig zum 
Scheitern verurteilten, weil damals zuerst das großartige Gebäude einer politischen 
und kirchlichen Welteinheit in seinen Grundfesten ins Wanken geriet. Dem Sy- 
stem des alten Europa mit seiner unauflösbaren Durchdringung von weltlicher 
und geistlicher Macht trat die vielfältige Dynamik neuer Kräfte gegenüber, die 
dem universalen und uniformen Anspruch eines sakralen Kaisertums erbitterten 
Kampf ansagten. Dieses Kaisertum, das auf der breiten Grundlage einer — man 
ist versucht zu sagen — natürlich gewachsenen politischen Religiosität aufruhte 
und aus dem ehrwürdigen Vorbild von Byzanz lebte, wurde im revolutionären 
Schwung junger inner- und außerkirchlicher Bewegungen eines reformistischen, 


» Daß dies von einer wohlfeilen Publizistik unentwegt von neuem behauptet wird, ist kein 
Gegenbeweis. In der wissenschaftlichen Literatur herrscht alles eher als Einigkeit über die Rolle 
des tatarischen Elementes. Eurasier und nichtrussische Beurteiler neigen gewöhnlich dazu, sie zu 
überschätzen, die Russen selbst schlagen sie meistens zu gering an. 

10 Friedrich Heer, Aufgang Europas. Eine Studie usw. (Wien-Zürich 1949) 660 S., Kom- 
mentarband 219-S. Das Werk, dessen vorliegendem erstem Teil ein zweiter unter dem Titel „Die 
Tragödie des Heiligen Reiches“ folgen soll, hat stärkste Beachtung gefunden und lebhafte Dis- 
kussionen hervorgerufen. Vgl. z. B. die Rezensionen von Otto Brunner in: Wissenschaft und 
Weltbild, III (1950) S. 136 ff.; O. Forst de Battaglia in: Cahiers du monde nouveau, VI (1950) 
S, 115 ff.; Theodor Mayer in: Historische Zeitschrift, Bd. 171 (1951) S. 449—472. 
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spiritualistischen und rationalistischen Geistes um die greifbar nahe scheinende 
Erreichung seiner Ziele gebracht. Der Bruch, den das 12. Jahrhundert vor aller 
Augen sichtbar machte, blieb nicht ein einmaliges historisches Faktum; wie er eine 
Vorgeschichte. von Jahrzehnten, vielleicht von Jahrhunderten hatte, so sollte er 
auch die nachfolgende Geschichte Europas bestimmen, und zwar nicht durch die 
konkrete politische und geistige Situation, die ihm ihre Existenz verdankte, son- 
dern durch die immer neue Wiederholung seiner selbst. Dies bedeutet nach Heer 
Europa: die stets zu neuen Konflikten ansetzende Spannung zwi- 
schen dem Prinzip der Statik und den Exponenten eines dynami- 
schen Aufbegehrens. Die mönchischen Reformbewegungen des Mittelalters 
stehen in diesem Sinne gleichgeordnet neben Humanismus und Renaissance, neben 
frühen manichäischen Sekten und Reformation, ja schließlich neben den säkularen 
Revolutionen der Neuzeit. Nicht die Linie eines ins Unendliche fortschreitenden 
Aufstiegs ist das zutreffende Bild für diesen Sachverhalt, sondern das immer 
wieder neu aufgenommene Gespräch ohne abschließendes Ergebnis, das praktisch 
endlose, aber darum nicht fruchtlose Sichmessen der Kräfte im geistig-politischen 
Agon. Der Motor dieser niemals erlahmenden Dynamik ist der „christliche Spreng- 
kern“ des Abendlandes!!. „Die politische Großmacht“ des sakralen Imperiums 
„unterliegt, weil es ihr nicht gelingt, die Eigenständigkeit der innerchristlichen 
Sphäre völlig zu brechen, sich einzuverwandeln, sie umzuformen zu ihrer Ideo- 
logie“ '?. Es verbleibt immer der Rest einer staatsfreien Sphäre, aus der eine später 
individuell und subjektiv verstandene Freiheit in nicht abreißendem Abwehr- 
kampf historisch gesehen ihre Widerstandskräfte schöpft. 

Es ist hier nicht der Ort, an der faktischen Begründung dieses Geschichtsbildes 
im einzelnen Kritik zu üben. Das Wort von der abendländisch-europäischen Frei- 
heit ist heute jedoch so sehr in aller Munde, daß man in den Grundthesen die 
Erfassung eines wesentlich europäischen Spezifikums anerkennen muß. Was Heer 
zunächst schuldig bleibt, ist eine saubere Abgrenzung dieses so gesehenen 
Europa nach dem Osten. Alles, was nicht Europa ist, verschwimmt ihm zu 
einem einheitlich eintönigen Bild stumpfer Monotonie, wenn er davon spricht, 
daß Asien, Afrika, Australien und weite Teile des vorkolumbianischen Amerika 
„den großen Schlaf ihrer Altkulturen“ schliefen®, daß Europa vor Gregor VII. 
Gefahr lief, „in der Starrheit von Byzanz“ zu versinken, „in der ‚ewigen‘ Statik 
aller Gott-Kaiserreiche von Mesopotamien bis China“ 4, Nun liegt aber zwischen 
den vorderasiatischen Frühkulturen und dem mittelalterlichen Imperium zeitlich 


11 Friedrich Heer, Vom Kampf des Abendlandes, in: Wort und Wahrheit, I (1946) S. 373. 
Der Aufsatz wurde erneut abgedruckt in dem Essayband des Verfassers, der unter dem Titel 
„Gespräch der Feinde“ 1949 im Europa-Verlag (Wien-Zürich) erschien (S. 49—67). 

12 Friedrich Heer, Politik und Weltanschauung im Mittelalter, in: Wissenschaft und Welt- 
bild, III (1950) S. 274. 

13 Heer, Vom Kampf des Abendlandes, S. 372. 


14 Friedrich Heer, Gregor VII. und die Revolutio Christiana, in: Wort und Wahrheit, 
III (1948) S. 930. Ähnlich in „Aufgang Europas“, S. 15. 
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und räumlich noch einiges dazwischen. Die Anspielung auf Byzanz deutet schon 
darauf hin, daß Heer diese Zwischenzone dem Bereich zwar welthistorischer, aber 
uneuropäischer Statik zuzuordnen geneigt ist, eine Vermutung, die in zahlreichen 
anderen Formulierungen ihre Bestätigung findet. Wenn darüber hinaus gelegent- 
lich von „Byzantinischen Großreichen“ die Rede ist, „in jener Starre und Hieratik, 
die das abendländische Byzanz vom 5. bis 15. Jahrhundert kennzeichnet“ 5, so 
läßt sich daraus schließen, daß der Umkreis dessen, was durch Byzanz symboli- 
siert erscheint, sehr weit gezogen wird, also auch das griechisch-christliche slavische 
Osteuropa mitumfaßt. 

Wieweit die Etikettierung als Gegenbild Europas für Byzanz selbst zutrifft, 
muß hier unerörtert bleiben. Wenn man ausschließlich das Staat-Kirche-Ver- 
hältnis ins Auge faßt, mag sie nicht unberechtigt sein: Der oströmisch-byzantinische 
Staat hat die politischeReligiosität in eine feste Form gebracht und dauernd in seinen 
Dienst gestellt. Aber Byzanz steht auf einer ganz anderen geschichtlichen Ebene 
als die junge romanisch-germanische Völkerwelt des westlichen und mittleren 
Europa; diese Verschiedenheit des historischen Reifezustandes erschwert jedes sinn- 
volle Vergleichen. Das gilt jedoch nicht in demselben Maße von der byzantinischen 
Einflußsphäre in Osteuropa, vom Ostslaventum und seinen ersten Staatsbildungen. 
Hier sind durch die Ähnlichkeit der geschichtlichen Situation berechtigte Ver- 
gleichsmöglichkeiten durchaus gegeben. 


H;: 


Es ist oft genug auf die Parallelität der Beziehungen zwischen Ger- 
manen und Rom auf der einen, zwischen Slaven und Byzanz auf 
der anderen Seite hingewiesen worden '®. In beiden Fällen treten Völker und 
Völkerstämme mit einer noch sehr ursprünglichen Daseinsweise aus dem Dunkel 
der Ungeschichtlichkeit hervor und sehen sich mehr oder minder unvermittelt einer 
hochentwickelten politischen, wirtschaftlichen, geistigen und religiösen Kultur 
gegenüber. Das antike Rom ist in der Germanenflut politisch untergegangen. 
Byzanz hat dem Andrängen der Slaven standgehalten. Aber das Problem blieb 
für Germanen wie für Slaven das gleiche: Mit dem ihnen angebotenen Kulturerbe 
äußerlich und innerlich fertig zu werden, es in das Entstehen neuer Lebensformen 
mit hineinzunehmen, mit einzubauen. Christianisierung und Staatwerdung stehen 
bei allen diesen neu auf den Schauplatz der Geschichte tretenden Völkern in engem 

15 Heer, Politik und Weltanschauung im Mittelalter, S. 272. 

16 Sie wird neuerdings auch von den Sowjethistorikern stark in den Vordergrund gerückt. 
Wohl nicht nur, um die Einförmigkeit in der Ablösung der antiken Sklavenwirtschaft durch die 
neuen ökonomischen Methoden des frühen Feudalismus zu wahren, sondern auch, um eine ur- 
sprüngliche geschichtliche Ebenbürtigkeit der Slaven, in diesem Fall den Germanen gegenüber, zu 
unterstreichen. Vgl. z. B. B. D. Grekow, Bor’ba Rusi za sozdanie svoego gosudarstva (Der Kampf 
der Rus’ um die Schöpfung ihres Staates). (Moskau-Leningrad 1945) S. 14 fl. 
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Zusammenhang. Die äußeren Umstände des Christianisierungsvorganges weichen 
in Einzelheiten natürlich voneinander ab, im Grundsätzlichen jedoch trägt die 
Konversion überall die gleichen Züge. Für den Bulgarenchan Boris, für den Mährer- 
herzog Rostislav, für den Polenherzog Mieszko und für den Kiever Fürsten Vla- 
dimir war die Annahme des Christentums ebenso in erster Linie eine politische 
Notwendigkeit wie für den Frankenkönig Chlodwig. Außenpolitisch, um den 
Makel des Barbarentums abzustreifen, im Kreise der christlichen Staaten voll ver- 
handlungsfähig zu werden und eventuell einer imperialistisch-gewaltsamen Mis- 
sionierung vorzubeugen; innenpolitisch, um in Kirche und Hierarchie dem ent- 
stehenden einheitlichen Volksstaat eine wertvolle Stütze zu gewinnen. Das Signum 
des Politischen, das die Begegnung der Barbarenvölker mit dem Christentum im 
Westen wie im Osten trägt, schließt das Vorhandensein echter religiöser Werte im 
Akt der Bekehrung nicht aus, aber es weist doch von vornherein deutlich in die 
Richtung eines sehr engen Neben- und Miteinander beider Sphären — der politi- 
schen und der religiösen —, in die Richtung jener geschichtlichen Erscheinung, die 
man wohl zutreffend als politische Religiosität bezeichnen kann. 

Die besonderen Missionsmethoden Ostroms — Entgegenkommen im kultischen 
Gebrauch der Volkssprache, dagegen starres Festhalten an der Besetzung der ober- 
sten hierarchischen Ränge mit Griechen — haben den Vorgang modifiziert, nicht 
aber im Vergleich zum Westen grundlegend verändert'!”. Und auch das Vorhanden- 
sein einer ihrem Ursprung nach fremden, nordgermanischen Oberschicht hat seiner 
geschichtlichen Einheitlichkeit kaum wesentlichen Abbruch getan. Soweit am Ende 
des 10. Jahrhunderts an den Kiever Fürsten und ihrer engeren Gefolgschaft über- 
haupt noch so etwas wie ein germanischer Volkscharakter festgestellt werden 
kann, wirkte er sich jedenfalls mit Sicherheit nicht im Sinne einer besonders hart- 
näckigen Ablehnung des Christentums aus. Es war ja gerade die Oberschichte ger- 
manischer Abstammung, die an einer Konsolidierung ihres Staates durch die 
christliche Kirche am meisten interessiert sein mußte, und es waren die fluß- und 
seebefahrenden Wäaräger, die als erste die Verbindung zu Byzanz und damit zur 
Welt des Christentums hergestellt hatten 8. Es ist also, wenn man das germanische 
Element als mehr oder minder maßgebend in Rechnung ziehen will, durch die 


17 Dies gilt in besonderem Maße dann, wenn man annimmt, daß der Aufbau des russisch- 
ostslavischen Kirchenwesens in den ersten Jahrzehnten nach dem Taufakt nicht durch Griechen, 
sondern durch Bulgaren erfolgt ist, die als Stamm- und Sprachverwandte in diesem Fall dann 
eine ähnliche Rolle spielten wie die Angelsachsen in Deutschland. Die Bulgarentheorie wurde 
im Anschluß an M. D. Priselkov neuerdings vor allem durch Hans Koch vertreten: Byzanz, 
Ochrid und Kiew 987—1037, in: Kyrios, Vierteljahresschrift für Kirchen- und Geistesgeschichte 
Osteuropas, III (1938) S. 253—292; Ochrid und Byzanz im Kampf um die Christianisierung Alt- 
Reußens (Kiews), in: Bulgarisches Jahrbuch (1941). 

18 Die gegenteilige Ansicht, daß „die friedlichere Grundbevölkerung der Slaven“ dem Ein- 
dringen des Christentums „weit weniger Schwierigkeiten bot, als die heldisch gesinnte kriegerische 
Oberschicht der Fürsten, Kuninge und Mannen“, wie sie in einem sonderbaren Festhalten an rasse- 
bezogener Geschichtsinterpretation neuerdings wieder Hans von Eckardt vertritt (Russisches 
Christentum [München 1947] S. 39), hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich und ist aus den 
Quellen nicht zu belegen. Dagegen bezeugt die älteste russische Chronik mehrfach die Existenz 
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Christianisierung des Kiever Rußland eine geschichtliche Situation gegeben, die in 
besonderem Maße zum Vergleich mit dem Westen anreizt und schon auf Grund 
der ethnischen Verwandtschaft der staatstragenden Schichten einen ähnlichen 
Frömmigkeitsstil erwarten ließe. Wir legen auf dieses Moment jedoch kein be- 
sonderes Gewicht, weil es sich bei der Dürftigkeit der Quellen über das frühe rus- 
sische Christentum in keiner schlüssigen Weise ausmachen läßt, ob und in welchem 
Maße etwa germanische Vorstellungen an seiner Formgebung beteiligt waren. 

Die übliche Vorstellung ist nun die, daß mit der Christianisierung sich die hoch- 
kultivierte, aber seit Jahrhunderten in festen Formen erstarrte byzantinische Re- 
ligiosität und Geistigkeit gleich einem schweren, dunklen Schatten über das rus- 
sische Land legte und alle Möglichkeiten, der Begegnung von Slaventum und 
Christentum eigenständigen Ausdruck zu geben, von vorneherein ausschloß. Heer, 
der diese Vorstellung zu teilen scheint, würde vermutlich von einem Import der 
byzantinischen politischen Religiosität nach Rußland sprechen. In der Tat ist es 
nicht einfach, im Erscheinungsbild der jungen russisch-ostslavischen Christenheit 
Einzelzüge zu erkennen, die über das allgemein christliche, hier aus der oströmi- 
schen Quelle geschöpfte Erbgut hinaus Schlüsse auf eine besondere Eigenart der 
russischen Frömmigkeit, der russisch-christlichen Weltauffassung zulassen. Bei 
näherem Zusehen können wir aber doch zwei verschiedene Schichten 
innerhalb der altrussischen Geistigkeit unterscheiden, und zwar im 
Grunde wohl von Anfang an. Einer in gewissem Sinne weltoffenen Richtung, die 
mit den Dingen dieser Welt rechnet und auf sie aktiv einwirken will, steht eine 
zweite zur Seite, später betont gegenüber, die in der Tradition orientalischer 
Mönchsasketik sich von der Heillosigkeit des Irdischen abwendet und die Vollen- 
dung des Christenlebens ausschließlich in der asketischen Leistung des religiösen 
Individuums und in seiner mystischen Versenkung in Gott sieht. Im 11. und 
12. Jahrhundert handelt es sich dabei freilich noch keineswegs um die kirchen- 
politischen Parteien des 15. und 16. Jahrhunderts, sondern um allerdings sehr be- 
zeichnende Schattierungen der religiösen Weltanschauung. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß in den schriftlichen Quellen, die ja fast ohne Ausnahme von 
Mönchshand stammen, der asketische Zug überwiegt. Vielfach gibt uns nur die in 
ihnen enthaltene Kritik Anhaltspunkte dafür, daß die christliche Wirklichkeit des 
Kiever Rußland auch noch eine andere Seite aufwies. So etwa wenn es in der 
ältesten Chronik heißt, daß der Fürst Izjaslav um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
das Demetriuskloster errichten ließ und „es bedeutender machen wollte als das 
Höhlenkloster, auf den Reichtum vertrauend. Viele Klöster nämlich sind von Kö- 
rigen und von Bojaren und vom Reichtum erbaut, aber sie sind nicht wie die, 
welche mit Tränen, Fasten, Gebet und Wachen gegründet sind“ '°. Oder wenn an 
anderer Stelle erzählt wird, daß Vladimir religiöse Skrupel hatte, gegen das 
überhandnehmende Räuberunwesen mit Gewalt vorzugehen, und ihn die Bischöfe 


christlicher Waräger lange vor der Christianisierung. Z.B. PSRL — Polnoe sobranie russkisch 
letopisej (Vollständige Sammlung der russischen Chroniken), I (1926) Sp. 54, 82. 
18 PSRL I], Sp. 159. 
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daran erinnerten, daß er von Gott eingesetzt sei, die Bösen zu strafen und sich der 
Guten zu erbarmen. Dieselben Bischöfe machen im Verein mit den Ältesten im Rat 
den Vorschlag, die Einnahmen aus dem Wehrgeld angesichts der bedrohlichen Lage 
für Kriegsrüstungen zu verwenden®. Den historischen Sachverhalt geben diese 
Berichte kaum zutreffend wieder, denn nach allem, was wir sonst von ihm wissen, 
war Vladimir kein Herrscher, der erst durch seine geistlichen Berater auf die Idee 
gebracht werden mußte, die geschilderten Maßnahmen durchzuführen. Das tut 
jedoch dem Wert der Quelle für unseren Zusammenhang keinen Abbruch, denn es 
geht aus ihr jedenfalls eindeutig hervor, daß der Chronist noch im beginnenden 
12. Jahrhundert ein solches weltzugewandtes Verhalten der kirchlichen Führer 
als nichts Außergewöhnliches empfand. Es ist zugleich aber auch schon die ab- 
wertende Kritik da, wie sie in der oben zitierten Stelle von den zwei Arten der 
Klostergründungen zum Ausdruck kommt. Als ihr Hauptträger erscheint in den 
ersten Jahrzehnten seines Bestehens das Kiever Höhlenkloster. 

Was im Kiever Rußland zum Bild der politischen Religiosität, wie sie das 
Abendland entwickelte und politisch fruchtbar machte, fehlt, ist die Krönung 
durch eine Reichsidee. Eine Translatio imperii hat es hier zunächst nicht gegeben?!, 
ihr stand die reale Existenz des byzantinischen Reiches im Wege. Dessen Ansehen 
war gerade am Beginn des 11. Jahrhunderts auch politisch groß genug, um die 
Stellung des griechischen Kaisers als des christlichen Weltherrschers widerspruchs- 
los zur Anerkennung zu bringen. Und die räumliche Trennung durch Schwarzes 
Meer und südrussische Steppe verringerte die Möglichkeit machtpolitischer Rei- 
bungen auf ein Ausmaß, das keine gewaltsame Translatio zuließ, wie sie unter 
der Voraussetzung byzantinischer Schwäche und räumlicher Nähe durch Simeon 
von Bulgarien im 10. und Stephan Dusan von Serbien im 14. Jahrhundert ver- 
sucht und vorübergehend auch durchgeführt wurde. Das bedeutet nun freilich 
nicht, daß den Kiever Großfürsten die Grundfunktionen eines christlichen Herr- 
schers versagt geblieben wären — physischer Schutz und materielle Ausstattung 
der jungen Kirche waren ebenso in ihre Hände gelegt wie in die ihrer westlichen 
Zeit- und Ranggenossen??. Aber mit Weltherrschaftsgedanken war ihre weltliche 
Herrschaft zugunsten der Kirche vorläufig noch nicht verbunden. Immerhin gab 
es aber ein Zusammengehörigkeits- und Gemeinschaftsgefühl, gewissermaßen ein 
erweitertes Heimatgefühl, das in den Begriffen „Rus’* und „Russkaja zemlja“ 
(„Das russische Land“) seinen Ausdruck fand und für die politische Religiosität 
bis zu einem gewissen Grade die Funktion einer Reichsidee übernehmen konnte. 
Das wird deutlich, wenn sich gelegentlich der Stolz auf das im Glauben geeinte 


20 PSRL I, Sp. 127. 

21 Werner Philipp, Ansätze zum geschichtlichen und politischen Denken im Kiewer Rußland, 
in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas, Beiheft 3 (Breslau 1940) S. 32. 

22 Der physische Schutz wird mitunter sogar zu einer geistlich-moralischen Aufsichtspflicht 
erweitert, so z.B. als der sterbende Abt Feodosij das Kiever Höhlenkloster dem Großfürsten 


Svjatoslav anvertraut, damit er ein Auge darauf habe, „wenn in ihm eine Verwirrung entsteht“ 
(PSRL I, Sp. 197). 
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„russische Land“ mit der Erinnerung an seine vergangene politische Machtentfal- 
tung verbindet*®. 

Eine zweite Besonderheit der kirchlich-politischen Situation im Kiever Rußland 
lag darin, daß dem Bojarenadel auf längere Zeit hin nichts daran lag und daß es 
ihm praktisch auch kaum möglich gewesen wäre, sich der Hierarchie zu bemäch- 
tigen. Die Metropoliten und zum guten Teil auch die Bischöfe waren. bis ins 
12. Jahrhundert Griechen, ohne daß eine leidenschaftliche Opposition dagegen 
wach geworden wäre, Erst die Wahl des Russen Kliment Smoljati€ zum Metro- 
politen im Jahre 1147 steht deutlich unter dem Zeichen einer allerdings nur vor- 
übergehend erfolgreichen Auflehnung gegen die griechische Bevormundung*. 
Beide Momente, das Fehlen einer politisch-religiösen Reichs- 
ideologie und das Fehlen des bodenständigen Hochadels in der 
kirchlichen Hierarchie, haben das Erscheinungsbild der politi- 
schen Religiositätim Kiever Rußland natürlich wesentlich modi- 
fiziert. Aberesgeht doch wohl zu weit, ihre Existenz überhaupt zu 
leugnen und das Wesen des russischen Christentums von vorneherein nur in der 
„Kenosis“, der demütigen Nachfolge Christi zu sehen, in der Entdeckung des 
evangelischen Christus in seiner menschlichen Natur hinter dem blendenden Bild 
des byzantinischen Pantokrator®. Eine Stelle aus dem „Traktat über Gesetz und 
Gnade“ des Metropoliten Ilarion, also gerade des einzigen „russischen“ Metro- 
politen im 11. Jahrhundert, widerspricht dieser Auffassung eindeutig. Ilarion 
vergleicht Vladimir mit Konstantin, dem großen Vorbild aller christlichen Herr- 
scher: „Du, Seliger, handeltest ähnlich (wie Konstantin), denn schon wird bei jenen 
(den Griechen) und bei uns Christus Zar genannt“ .”° Es ist in diesem Zusammen- 
hang sehr interessant, daß Werner Philipp, der die altrussischen Quellen im Hin- 
blick auf die Ansätze eines Geschichtsbewußtseins untersucht hat, zu dem Ergeb- 
nis kommt, daß in den frühen Quellen des 11. und 12. Jahrhunderts ein welt- 
zugewandtes und relativ geschichtsbezogenes christliches Denken zutage tritt, wäh- 
rend im 13. Jahrhundert ein extremer Asketizismus die Oberhand gewinnt”. 
Diese Feststellung ist zweifellos richtig, soweit nur die schriftlichen, d.h. fast 


23 Belege hierfür bringt W. Philipp, S. 73 ff. 

24 Erzbischof Makarij, Istorija russkoj cerkvi (Geschichte der russischen Kirche), Bd. II12 
(Petersburg 1868) S. 5ff.; E. Golubinskij, Istorija russkoj cerkvi (Geschichte der russischen Kirche), 
Bd. I, Teil 1 (Moskau 1880) S. 260ff.; A. M. Ammann S.J., Abriß der ostslavischen Kirchen- 
geschichte (Wien 1950) S. 41. 

25 So G. P. Fedotov in der Einleitung zu seiner Textauswahl: A Treasury of Russian Spiri- 
tuality (New York 1948) S. XI. Auch Matthew Spinka hält in seiner Besprechung dieses Werkes 
den Standpunkt des Verfassers für einseitig, in: Journal of Central European Affairs, IX (1949) 
S:13294. 

26 F. G. Kalugin, Illarion, mitropolit Kievskij i ego cerkovnoucitel’nyja proizvedenija (Illa- 
rion, Metropolit von Kiev, und seine religiös-erbaulichen Werke). Pamjatniki drevne-russkoj cer- 
kovno-ucitel’noj literatury (Denkmäler der altrussischen religiös-erbaulichen Literatur), I (Pe- 
tersburg 1894) S. 74. Hier zitiert nach W. Philipp, S. 20. 

27 Philipp, S. 34 ff. Die Zweischichtigkeit der altrussischen Frömmigkeit ist im ganzen noch 
wenig beachtet worden. M. D. Priselkov führt ihre lebensbejahende Spielart auf den zunächst 
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ausschließlich theologischen Quellen in Frage stehen. Aber wenn in den literari- 
schen Zeugnissen sich ein welt- und lebenverneinendes Denken kundsgibt, so be- 
weist das noch nicht, daß es zu jener Zeit keine Menschen, geistliche und weltliche 
Personen, gegeben hat, deren Ziel es gewesen wäre, mit ihren Mitteln die Civitas 
Dei auf Erden zu bauen. Die ganze folgende Entwicklung bliebe von Grund auf 
unverständlich, wenn man die Voraussetzung einer breiten, wenn auch nicht so 
scharf wie im Westen profilierten politischen Religiosität ausschließt. Denn es 
kommt auch für Rußland eine Zeit, da vornehme Bojarensöhne auf dem Metro- 
politenstuhl sitzen, und auch Rußland empfängt seine imperiale Idee. Allerdings 
nicht mehr das Rußland Kievs, sondern das Rußland Moskaus. 


III. 


Der russische Staat, dem es beschieden sein sollte, die solchermaßen von Anfang 
an vorhandene politische Religiosität in seinen Dienst zu stellen, machte von der 
Mitte des 12. Jahrhunderts an entscheidende Wandlungen durch. Die Epoche von 
etwa 1150 bis zum Beginn der Tatarenherrschaft 1237/38 führt in den Hand- 
büchern der russischen Geschichte schon die Bezeichnung „Zeit der Teilfürsten- 
tümer“, und sie erfreut sich ihrer geringen Übersichtlichkeit wegen bei den Histo- 
rikern keiner großen Beliebtheit. Zu Unrecht, denn in diesen Jahrzehnten wurden 
die Grundlagen gelegt, auf denen später der neue Moskauer Staat aufbauen sollte. 
Kievs Niedergang war unaufhaltsam: die zunehmende Unsicherheit der Ver- 
kehrswege und der Machtverfall von Byzanz hatten seine wirtschaftliche Stärke, 
der unausgesetzte Hader innerhalb der immer zahlreicher werdenden Fürsten- 
familie sein politisches Ansehen untergraben. Drei neue Machtzentren bildeten 
sich: Das Fürstentum Halid-Volynien im Südwesten, in enger Nach- 
barschaft von Polen und Ungarn ein Hort feudal-aristokratischen Libertäts- 
strebens, die „Stadtrepublik“* Novgorod im Nordwesten, wirtschaft- 
lich der Hanse angeschlossen und westlicher Beeinflussung in höherem Maße zu- 
gänglich, das Fürstentum Suzdal’-Vladimir im Nordosten. Nur das 
zuletzt genannte Gebiet stellte Kolonialland im engeren Sinne dar. Es war bisher 
wenig beachtetes Hinterland gewesen mit einer relativ dünnen finnischen Vor- 
bevölkerung und nur wenigen slavischen Siedlungen; lediglich die Wasserstraße 
der Wolga verlieh ihm seit jeher eine gewisse Bedeutung. Nun nahm das Land an 
der oberen Wolga und an der Oka den breiten Strom von Flüchtlingen aus dem 
gefährdeten Süden auf, die für die größere Sicherheit, die das Waldgebiet gegen 
Überfälle der Steppennomaden bieten konnte, ein Leben unter härteren Arbeits- 
bedingungen in Kauf nahmen. Unter der „Challenge“, der Herausforderung einer 
angeblich überwiegenden bulgarischen Einfluß zurück und hält den Asketizismus für byzantini- 
schen Import, während N. K. Nikol’skij wohl mit mehr Recht gerade den bulgarischen Bogomilis- 


mus für das spätere Überwiegen der asketisch-dualistischen Richtung verantwortlich macht. Vgl. 
Philipp, S. 42f., Anm. 126. 
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von der Natur wenig begünstigten Landschaft, entstand durch Ver- 
mischung von Ostslaven und Finnen das Großrussentum, ent- 
standen dessen erste staatliche Organisationen, die in allen Ein- 
zelheiten die charakteristischen Merkmale kolonialer Bildungen 
trugen. Der Fürst, der im Süden und Westen oft nicht mehr als militärisches 
Exekutivorgan einer blühenden Handelsniederlassung gewesen war, wurde hier 
als Kolonisator in ganz anderem Sinne Landesherr, d. h. Herr von Grund und Bo- 
den, und schöpferischer Gestalter dessen, was die harte Arbeit der Neusiedler der 
jungfräulichen Erde abrang und auf ihr erbaute. 

Das kulturelle, religiös-kirchliche Erbe Kievs haben alle drei Neubildungen 
übernommen und auf ihre Weise weiterentwickelt. Wie geschah dies im kolonia- 
len Nordosten? Welche der bisher festgestellten Tendenzen trat hier in den 
Vordergrund? 

Drei energische Fürsten haben den russischen Nordosten in erstaunlich kurzer 
Zeit zu politischer Vormacht und zu wirtschaftlich-kultureller Blüte geführt: Ein 
jüngerer Sohn des Vladimir Monomach, Jurij mit dem Beinamen Dolgorukij, und 
seine beiden Söhne Andrej (Bogoljubskij, 1157—1175) und Vsevolod III. (1175 
bis 1212). Die kraftvollste Persönlichkeit unter ihnen war Andrej, der im Unter- 
schied zu seinem Vater darauf verzichtete, als Großfürst in Kiev zu residieren, und 
es vorzog, Rußland von seiner neugeschaffenen Basis im Fürstentum Suzdal’- 
Vladimir aus zu regieren. Aber der Verzicht auf Kiev bedeutete mehr als eine ein- 
fache Verlagerung des politischen Schwerpunktes, er bedeutete die räumliche 
Trennung von politischem und religiös-kirchlichem Zentrum. Andrej muß das als 
eine schwerwiegende Beeinträchtigung seiner politischen Konzeptionen empfunden 
haben, denn eine ganze Reihe seiner Aktionen hatte kein anderes Ziel, als seine 
Herrschaft in religiös-kirchlicher Hinsicht zu unterbauen, in sei- 
nem kulturfernen Kolonialland Ansatzpunkte für eine politisch wirksame Re- 
ligiosität zu schaffen. Schon die erste dieser Handlungen trägt Symbolcharakter: 
Als Jurij Dolgorukij sich 1155 endgültig in den Besitz von Kiev gesetzt hatte, wies 
er seinem Sohn Andrej das nahegelegene VySgorod als Residenz an. Dieser verließ 
jedoch den Süden gegen den Willen des Vaters, um nach Vladimir an der Kljazma 
zurückzukehren, und nahm bei dieser Gelegenheit eine aus Konstantinopel stam- 
mende Muttergottesikone des Frauenklosters in Vy$gorod mit?®. Auf diese Weise 
kam die junge Kolonistenstadt Vladimir zu einem Lokalheiligtum, das ihren Rang 
über die anderen Städte des Landes erhöhen sollte; die Muttergottes von Vladimir 
ist später zum russischen Nationalheiligtum schlechthin geworden. In engstem Zu- 
sammenhang mit dieser Ikonenübertragung?® steht die Gründungslegende des 


28 PSRL II, 1908, Sp. 482; Makarij, S. 52; Ammann, S. 42. 

29 Die Muttergottes von Vladimir erlebte noch einen zweiten, politisch nicht minder bedeut- 
samen Transport, als sie 1395 von Vladimir nach Moskau gebracht wurde. Die fromme Legende 
schrieb ihrem Eintreffen in Moskau die Bewahrung vor einem drohenden Angriff des mongoli- 
schen Eroberers Timur Lenk zu. A. J. Anisimov, Our Lady of Vladimir. Zographika I (Prag 
1928) S. 15 ff. 


405 


Günther Stökl 


Klosters Bogoljubovo unweit Vladimir, das dann den Kern von Andrejs Lieb- 
lingsresidenz bilden sollte. Dieses Kloster war nur eines von vielen, die nach der 
Mitte des 12. Jahrhunderts von den Fürsten des nordöstlichen Rußland gegründet 
wurden. Vor.Jurij Dolgorukij sind in dem ganzen großen Gebiet zwischen Smo- 
lensk und Murom nur vier Klöster bekannt, noch vor dem Tatareneinfall stieg 
diese Zahl auf etwa zwanzig. Und soweit uns Einzelheiten der Entstehung be- 
kannt sind, handelte es sich ausnahmslos um persönliche Gründungen der Fürsten, 
stets in oder nahe bei größeren Siedlungen. Alle diese Klöster, die ein in asketi- 
schem Sinne maßvolles Koinobitentum pflegten, waren der Person des fürstlichen 
Stifters dauernd verpflichtet, sie stehen im Rahmen einer planvollen Kultivierung 
des Landes, sind ein Ausdruck landesherrlicher Machtenfaltung. Dasselbe gilt auch 
von den zahlreichen Kirchenbauten, deren künstlerische Vollkommenheit noch 
heute das Erstaunen jedes Betrachters hervorruft. Die Verwendung eines in der 
Gegend von Vladimir und im Gebiet der Wolgabulgaren gewonnenen, dauer- 
haften weißen Steines als Baumaterial hat dazu geführt, daß verhältnismäßig viele 
Baudenkmäler aus dieser Periode der nordostrussischen Architektur erhalten sind. 
Ihre stilkritische Untersuchung hat zu einem Ergebnis geführt, das in unserem 
Zusammenhang von großer Bedeutung ist: Die aus dem 12. Jahrhundert stam- 
menden Kirchen des Landes zwischen Wolga und Oka sind keine einfachen, mehr 
oder minder geglückten Wiederholungen byzantinischer Vorbilder mehr, sondern 
sie stellen eine in ihrer Art durchaus neue und originale Verbindung öst- 
licher und westlicher Bauformen dar. Es ist die spätromanische Ar- 
chitektur des westlichen und mittleren Europa, also jene Baukunst, deren Pro- 
dukte in ihrer erdverbundenen Körperhaftigkeit als überzeugender künstlerischer 
Ausdruck der politischen Religiosität dienen können, die den Weg nach dem rus- 
sischen Nordosten gefunden und sich hier mit byzantinischen und orientalischen 
Traditionen zu ansehnlichen Neuschöpfungen verbunden hat. Spärliche Hinweise 
in den russischen Chroniken stützen eine etwas dunkle Überlieferung, nach der es 
Friedrich Barbarossa war, der dem Fürsten von Vladimir deutsche Baumeister und 
Bauhandwerker zusandte®!, 

Das kraftvolle Bild dieser Gründungs- und Bautätigkeit findet seine Ent- 
sprechung auf kirchenpolitischem Gebiet. Andrej Bogoljubskij hat den durchaus 
ernsthaften, allerdings erfolglosen Versuch unternommen, die Kirche seines Für- 
stentums von Kiev unabhängig zu machen: Zunächst, indem er in Konstantinopel 
die Errichtung einer eigenen Metropolie beantragte und, als dies vom Patriarchen 
abgelehnt wurde, indem er wenigstens die Autokephalie seines Rostover Bistums 

30 Makarij, S. 51ff. — Über die altrussischen Ktitorklöster im allgemeinen vgl. Igor Smo- 


litsch, Das altrussische Mönchtum (11.—16. Jahrhundert). Gestalter und Gestalten (= Das öst- 
liche Christentum, Heft 11) (Würzburg 1940) S.32f. 

91 Fannina W. Halle, Die Bauplastik von Wladimir-Ssusdal. Russische Romanik (Berlin-Wien- 
Zürich 1929) S. 41, 46ff.; Demetrius Ainalov, Geschichte der russischen Monumentalkunst der 
vormoskowitischen Zeit (Berlin-Leipzig 1932) S. 89, 92 ff.; N. N. Voronin, Pamjatniki vladimiro- 
suzdal’skogo zodtestva XI— XIII vekov (Die Denkmäler der Vladimir-Suzdal’schen Baukunst 
des 11.—13. Jahrhunderts) (Moskau-Leningrad 1945) S. 43. 
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zu erreichen suchte®?. Sein Kandidat war in beiden Fällen ein gewisser Theodor, 
der nach einer nicht unwahrscheinlichen Überlieferung einem vornehmen Kiever 
Bojarengeschlecht entstammte. Die Chroniken entwickeln ein außerordentlich ab- 
stoßendes Bild dieses Mannes, der im Einvernehmen mit seinem Fürsten eine 
Emanzipation von der Kiever Metropolie versucht hat. Daran wird soviel richtig 
sein, daß weder Andrej Bogoljubskij noch sein adeliger Bischof bei der Verfolgung 
ihrer Ziele in der Wahl der Mittel sehr behutsam waren. Kirchenfürsten von der 
Art des Theodor scheinen damals keine Seltenheit gewesen zu sein, denn die Vita 
des heiligmäßigen Pachomij von Rostov (} 1216) hält es für notwendig hervor- 
zuheben, daß dieser Bischof „ein wahrer Hirte und kein Micetling, ein Lamm und 
kein Wolf“ gewesen sei, auch habe er sich nicht die Reichtümer fremder Häuser 
angeeignet und sich dessen dann auch noch gerühmt?. In all dem nur Verfall und 
Entartung zu sehen, wäre jedoch ungerecht, denn trotz allem war die positive 
Leistung — immer die Verhältnisse eines neukolonisierten Landes vorausgesetzt — 
auch für die Kirche sehr beträchtlich *. Wenn man die Rekonstruktion des Fürsten- 
schlosses in Bogoljubovo betrachtet, wie sie sich auf Grund neuer Ausgrabungen 
ergibt®®, so kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß hier eine natür- 
lich gewachsene Einheit von Politischem und Religiösem vorliegt: 
Fürstenpalast und Kathedralkirche sind in einem einzigen Baukomplex von 
organischer Komposition zusammengefaßt. 

Diese praktisch so erfolgreiche Synthese ist auch im Rußland des 12. Jahr- 
hunderts nicht unwidersprochen geblieben. So hat sich der Novgoroder Bischof 
Nifont energisch geweigert, eine ungesetzliche Ehe des Fürsten Svjatoslav zu voll- 
ziehen, so daß dieser auf seine „Hofpopen“ zurückgreifen mußte. Und Simon, 
der erste Bischof von Vladimir (7 1226), klagte in einem Brief an den Mönch Poly- 
karp des Kiever Höhlenklosters, daß ihm die Pracht seiner Kirchen und der Reich- 
tum seiner Einkünfte eine Last seien; er ließe sie gerne fahren, wenn er als ein- 
facher Mönch in das Kloster eintreten könnte?”. Aber im ganzen war es doch weni- 
ger die Hierarchie als das Mönchtum, das die Stimme des Protestes erhob, 
zwar nicht in seiner Gesamtheit als Institution — Mönchsorden im Sinne des 
Westens gab es in Rußland ja nicht —, aber in einzelnen radikalen Vertretern. 
Und diese Richtung nahm — zumindest in der uns erhaltenen schriftlichen Über- 
lieferung — mit dem Ende des 12. Jahrhunderts an Umfang und Ansehen zu. Man 
wird kaum fehlgehen, wenn man die innere Selbstauflösung des Landes in der Zeit 
der Teilfürstentümer und die äußerste Existenzbedrohung durch den Mongolen- 


32 Makarij, S. 24f.; Golubinskij, S. 287 ff., 373ff. — An dem Sachverhalt ist trotz wider- 
spruchsvoller Darstellung in den Chroniken kaum zu zweifeln, zumal das Antwortschreiben des 
Patriarchen Lukas Chrysoberges an Andrej Bogoljubskij erhalten ist. Makarij, Beilage 2, 5.298 
bis 300. 

33 Makarij, S. 34f. 

34 So fallen in die Zeit des Andrej Bogoljubskij die Ansätze zu einer Mission unter Juden und 
Wolgabulgaren, und zwar, wie man Grund hat anzunehmen, auf ausdrückliche Initiative des 
Fürsten. Makarij, S. 39. 

35 Voronin, S.32 ff. Abb. 19. 36 Makarij, S. 33. 37 Makarij, S.48. 
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einfall als in diesem Sinne fördernde Zeitumstände betrachtet. Not hat noch immer 
wenigstens einen Teil der Menschen beten gelehrt, und der Hinwendung auf die 
letzten Dinge entsprach jeweils eine mehr oder weniger radikale Abwendung von 
der Welt. Aber die äußere geschichtliche Situation allein kann den Wandel im 
Frömmigkeitsstil kaum zur Genüge erklären. Avraamij von Smolensk, ein typi- 
scher Vertreter eschatologischen Denkens und übersteigerter Askese, lebte und 
schrieb mehrere Jahrzehnte vor dem Angriff Batus. 

Die Übergänge vom milden Asketizismus der Anfangszeit zur radikalen Spiel- 
art des 13. Jahrhunderts sind natürlich fließend; schon der gleichbleibende Bestand 
religiöser Terminologie muß für den späten Leser manche Unterscheidung ver- 
wischen, die vielleicht nur im persönlichen Kontakt, im Tonfall der Stimme, in 
der Gebärde zur Geltung gebracht worden ist. Aber esist wohl kaum eine Fehlinter- 
pretation, wenn wir an den späteren russischen Asketen einen ekstatischen, ja revo- 
lutionären Zug feststellen, der ihren Vorgängern im 11. und beginnenden 12. Jahr- 
hundert in dieser Art nicht eigen ist. Die Vita des genannten Avraamij von Smo- 
lensk, von seinem Schüler Ephraim verfaßt, wirft ein sehr bezeichnendes Licht 
auf das Neue, das in diesen Männern einer wenig konzilianten, ja durchaus un- 
diplomatischen und unpolitischen religiösen Haltung seinen Anspruch anmeldet. 
Avraamij galt den einen als Prophet, den andern als Ketzer. Seine Predigt vom 
nahen Weltende, sein Bußruf, den er durch das persönliche Beispiel einer bis an die 
Grenzen physischer Leistungsfähigkeit geführten Askese unterstrich, sein ständiger 
Kampf mit Dämonen, dies alles muß die Stimmung im damaligen Smolensk oder 
zumindest bei einem Teil seiner Bevölkerung in besonderem Maße getroffen haben. 
Es kam zu Tumulten, zu einer erbitterten Gegnerschaft der Geistlichen und zur 
regelrechten Anklage vor dem kirchlichen Gericht®®. Das „christliche Sprengkorn“ 
(Heer) tat also auch hier seine Wirkung. 

Man hat sich natürlich gefragt, ob die Unruhe und Unausgeglichenheit, die mit 
dem neuen Frömmigkeitsstil einer übersteigerten Askese das russische Mönchtum 
erfaßte, nicht zum Teil wenigstens auf Beeinflussung aus dem Ausland zurück- 
zuführen ist, und hat auf das asketische Vorbild der Athosklöster hingewiesen ®. 
Das mag seine Richtigkeit haben, obwohl uns von der Weltabgewandtheit und 
mystischen Kontemplation des Hesychasmus noch gut ein Jahrhundert trennt. Aber 
es besteht daneben noch eine andere, wenig beachtete Möglichkeit. Jenes duali- 
stisch-rationalisitische Sektenwesen mit zum Teil betont asketischen 
Zügen, das im mittelalterlichen Westen den außerkirchlichen Protest gegen die 
Manifestationen der politischen Religiosität darstellte, hatte seine Wurzeln 
im byzantinischen Osten, sei es im armenisch-kleinasiatischen 
Paulikianertum, sei esim bulgarischen Bogomilismus®. Wir kennen 
den Inhalt der ketzerischen Bücher nicht, deren Lektüre dem Avraamij von Smo- 


38 Philipp, S. 43ff., Smolitsch, S. 29f. — Allerdings behandelt Smolitsch den Avraamij von 
Smolensk im een des altrussischen Mönchtums, ohne auf das Besondere und Neue 
in seinem Leben und in seiner Lehre besonderes Gewicht zu legen. 39 Philipp, S. 42 

40 Die Literatur über den mittelalterlichen Neo-Manichäismus ist sehr ausgedehnt. Hier seien 
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lensk in der Anklage vorgeworfen wurde, aber es ist durchaus möglich, ja bis zu 
einem gewissen Grade wahrscheinlich, daß es sich bei ihnen um apokryphe Litera- 
tur bogomilischer Prägung gehandelt hat. Dafür spricht nicht nur die allgemeine 
Voraussetzung, daß das bulgarische Schrifttum in den ersten Jahrhunderten rus- 
sischer Bildungsgeschichte maßgeblichen Einfluß ausgeübt hat, sondern es finden 
sich in den Quellen auch einige wenige, aber kaum zu mißdeutende Hinweise auf 
das Vorhandensein einer unterirdischen bogomilischen Strömung in Rußland. 

Der Schritt vom legalen Reformwillen zur illegalen Revolte gegen die massive 
christlich-politische Totalität des Mittelalters war auch im Westen oft nur ein sehr 

‚kurzer. Radikale Askese und Weltverneinung führen notwendig in die Nähe einer 
dualistischen Identifizierung der materiellen Welt mit dem Prinzip des absolut 
Bösen. Das Kriterium der Rechtgläubigkeit ist da mitunter nur mehr vom subjek- 
tiven Empfinden der beteiligten Personen abhängig. Im russischen Mittelalter 
scheint das nicht anders gewesen zu sein. Avraamij von Smolensk wurde zwar ge- 
rechtfertigt, aber nach einem auffallend langen Zögern, das auch seine gewiß wohl- 
meinende Vita nicht verschweigt. Seine Ankläger und Richter mögen die Gefahr, 
die von Männern seines Schlages drohten, wohl erkannt, aber es unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung nicht gewagt haben, die entsprechenden Konsequenzen zu 
ziehen. 

Vielleicht ist es auch kein Zufall, daß Avraamij in einer alten und gerade im 
12. Jahrhundert blühenden Stadt des russischen Westens zur Wirkung kam. In 
den folgenden Jahrhunderten wird eine andere westrussische Stadt, das reiche 
Novgorod, zum Zentrum des spirituellen Protestes werden. Der koloniale Osten 
um Vladimir scheint zunächst ähnliche Bewegungen nicht gekannt zu haben. Die 
Verbreitungsrichtung läuft der entsprechenden im Abendland parallel: auch dort 
ist das über die Mittelmeerländer aus dem Osten importierte Sektengut zuerst im 
Westen virulent geworden und den Spuren der Christianisierung im zeitlichen Ab- 
stand von mehreren Jahrhunderten nach dem Osten gefolgt. Man kann daran die 
Vermutung knüpfen, daß Kulturgefälle, Kolonisationswelle und 
spirituelle Kritik in einem direkten Verhältnis zueinander stehen- 
Es paßt jedenfalls nicht schlecht zu diesem Bild, daß der erste religiöse Schrift- 
steller des alten Rußland, der den sich selbst aufgebenden Asketizismus wieder 
überwand und zu einer positiven Haltung der Welt gegenüber kam, jener Serapion 
war, den der Metropolit Kyrill 1274 zum Bischof von Vladimir einsetzte‘. Das 
geschah aber zu einer Zeit, da die Tatarenherrschaft bereits eine gewohnte Reali- 
tät und Moskau schon ein selbständiges, wenn auch noch kleines Fürstentum war. 
nur die wichtigsten Neuerscheinungen angeführt: 4. Ch. Puech und A. Vaillant, Le trait& contre 
les Bogomiles de Cosmas le pretre (Paris 1945); S. Runciman, The Medieval Manichee. A Study 
of the Christian Dualist Heresy (Cambridge 1946), auch in französischer Übersetzung: Le Mani- 
cheisme medieval. L’her&sie dualiste dans le christianisme (Paris 1949) 206 S.; D. Obolensky, 
The Bogomils. A Study in Balkan Neo-Manichaeism (Cambridge 1948) 317 S.; Alois Schmans, 
Der Neumanichäismus auf dem Balkan, in Saeculum II (1951) S. 271-—299, mit ausführlichem 


Literaturverzeichnis. 
41 Obolensky, Appendix IV, S.277fl. #2 Philipp, S. 60 ff. 
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IV. 


Das Großfürstentum Moskau war der Nachfahre und Erbe des Groß- 
fürstentums Vladimir nicht nur in sinnbildlichem, sondern in ganz buchstäblichem 
Sinn. Es war dieselbe koloniale Welt des russischen Nordostens um den Kern- 
raum im Wolga-Okabecken, die jeweils von einem dieser Machtzentren aus poli- 
tisch organisiert wurde®®. Es ist deshalb in unserem Zusammenhang eine Frage von 
sekundärer Bedeutung, warum die — gemessen an den Dimensionen des osteuro- 
päischen Raumes — geringfügige Verschiebung des Schwerpunktes nach dem We- 
sten eintrat“. Man hat sehr oft die Gunst der geographischen und geopolitisch- 
strategischen Lage Moskaus dafür verantwortlich gemacht; aber es bleibt doch 
immer mehr als ein Rest von historischen Imponderabilien, es bleibt ein nicht 
zu übersehender Anteil des geschichtlichen Zufalls, wie er in Eigenart und Zusam- 
menspiel von Personen und Situationen zutage tritt. Solche Zufälligkeiten haben 
den Erbgang von Vladimir auf Moskau modifiziert, aber nicht im Grundsätz- 
lichen berührt. Das gilt sogar bis zu einem gewissen Grade von Einbruch und Herr- 
schaft der Mongolen-Tataren, die zwar den Gang des großrussischen Staatwerdens 
und das Verhältnis des Großrussentums zu seiner Umwelt durch zwei Jahrhunderte 
hindurch stark beeinflußt, aber keine inneren Strukturveränderungen unmittelbar 
hervorgerufen haben. Was in Vladimir vorgeformt war, kam in Mos- 
kau zur breit ausgefalteten Entwicklung: Dieunverkennbar feudale Ge- 
sellschaftsform % und das überwiegend agrarische Wirtschaftssystem, die koloni- 
satorische Leistung in der Erschließung gar nicht oder nur dünn besiedelten Rau- 
mes und das energische Streben der Fürsten nach absoluter Machtfülle. 

Uns interessiert hier nur die Sphäre des Politisch-Religiösen, und auch für sie 
gilt das eben Gesagte in vollem Maße: beide Arten, die Impulse des Christentums 
in ein Verhältnis zu den konkreten Anforderungen dieser Welt zu setzen, finden 
wir — nun noch deutlicher ausgeformt — im werdenden Moskauer Staat wieder. 
Für die positive Verbindung von Politischem und Religiösem ist dies 
unschwer zu erweisen. Die Ziele des Andrej Bogoljubskij wurden jetzt verwirk- 
licht: Der Metropolit von ganz Rußland übersiedelte von Kiev zunächst nach 
Vladimir, dann bald endgültig nach Moskau. Und mit Aleksij (1354—1378) be- 


43 Die detaillierteste Darstellung des ethnischen und machtpolitischen Wachstumsvorganges 
bietet M.K.Ljubavskij, Obrazovanie osnovnoj gosudarstvennoj teritorii velikorusskoj narod- 
nosti (Die Bildung des staatlichen Kerngebietes des großrussischen Volkstums), (Leningrad 1929) 
17555. 

44 Eine Übersicht über eine Reihe von Theorien, die man zu ihrer Beantwortung entwickelt 
hat, gibt S. Platonov, Historie de la Russie des origines & 1918 (Paris 1929) S. 146 ff. 

#5 Der nun schon durch Jahrzehnte sich hinziehende Feudalismus-Streit ist auf weite Strecken 
eine rein terminologische Auseinandersetzung. Faßt man den Begriff „Feudalismus“ nicht zu 
eng, so muß man wohl die Existenz einer Spielart & la russe zugeben, wie dies vorsichtig abwägend 
in dem derzeit maßgebenden Werk von Alexander Eck, Le Moyen Age russe (Paris 1933) ge- 
schieht. Vgl. auch J. J. Gapanovitch, Historiographie russe (hors de la Russie), in der wesentlich 
erweiterten Bearbeitung des englischen Originals durch B. P. Nikitine (Paris 1946) S. 166 ff. 
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stieg der Sohn eines vornehmen russischen Bojaren den Metropolitenstuhl*°. In 
seiner kraftvollen und politisch äußerst aktiven Persönlichkeit verpflichtete sich 
die russische orthodoxe Kirche endgültig dem Schicksal des Moskauer Staates, aber 
zunächst keineswegs in der Form des „Cäsaropapismus“. Nicht die von den tata- 
rischen Herren privilegierte Kirche bedurfte des staatlichen Schutzes und geriet 
damjt in Abhängigkeit von der Staatsführung, sondern umgekehrt: der Staat be- 
durfte des moralischen und nationalen Rückhaltes, den ihm damals allein die 
Kirche bieten konnte. Der allmählich erwachende Abwehrwille gegen die Tataren- 
herrschaft war nicht das Ergebnis bewußter politischer Willensbildung durch den 
Moskauer Großfürsten, sondern die Frucht einer politischen Auswertung des reli- 
giösen Empfindens durch die Kirche. Die Legende, nach der zwei Mönche des Drei- 
faltigkeitsklosters bei Moskau in der ersten siegreichen Abwehrschlacht auf dem 
Kulikovofeld als Mitstreiter den Heldentod gefunden haben‘, versinnbildlicht 
die Situation mit großer Deutlichkeit. 

Die überragende Persönlichkeit des Metropoliten Aleksij ließ zu seinen Leb- 
zeiten keine Kritik an seiner Haltung aufkommen. Aber bald nach seinem Tode 
wurden Stimmen laut, die ihm vorwarfen, daß er unter Hintansetzung seiner 
Hirtenpflicht bestimmte Fürsten bevorzugt und andere vernachlässigt, d. h. also, 
daß er Politik getrieben habe *. Diese postume Kritik mag ihrerseits freilich auch 
sehr politisch motiviert gewesen sein, aber es gab auch im Moskauer Staat zu Aleck- 
sijs Zeiten eine starke religiöse Strömung, der es mit der Abkehr von der Welt 
Ernst war. In immer neuen Ansätzen hat das Verlangen nach einer asketischen 
Lebensführung fromme Männer in die Einöden des nordöstlichen Rußland hinaus- 
getrieben. Aber der im Grunde nur negative Asketizismus eines Avraamij von 
Smolensk erscheint hier seiner Wirkung nach ins Positive gewendet. Es ist, als 
hätte der zu kolonisierende Boden des Landes den Anspruch auf ein nur indivi- 
duelles Heilstreben nicht geduldet. Aus jeder Eremitenzelle wurde in kurzer Zeit 
ein neues Kloster, der Kern einer neuen Siedlung, aus Einsiedlern immer wieder 
Abte und Verwalter weiträumiger Besitzungen *’; wer allein sein wollte, mußte 
weiterziehen. In einer fast unübersehbaren Kette von Filiationen erschloß die rus- 
sische Klosterkolonisation den Nordosten des Landes bis hin zur Eismeerküste. 
Die Abkehr von der Welt und damit auch vom Bereich des Politi- 
schen hatte also weitreichende, wenngleich völlig unbeabsichtigte politische Fol- 
gen. Es gab also auch im Moskauer Staat den legalen Protest gegen die Selbstver- 


46 Über ihn am ausführlichsten E. Golubinskij, Istorija russkoj cerkvi (Geschichte der russischen 
Kirche), Bd. II, Teil 1 (Moskau 1900) S. 171—225. 

47 Slovo o Kulikovskoj bitve Sofonija rjazanca (Der Bericht des Rjazaners Sofonij über die 
Kulikovo-Schlacht). Zadon$£ina. In: Voinskie povesti drevnej Rusi (Kriegserzählungen der alten 
Rus’). Ed. V. P. Adrianova-Peretc (Moskau-Leningrad 1949) S. 38. 

48 Konzilsbeschluß des Jahres 1389. Vgl. Philipp, S. 79f. 

49 Das berühmteste Beispiel hierfür ist der hl. Sergij von Radone%, aus dessen Einsiedelei in 
wenigen Jahrzehnten die Troickaja Lavra — das Dreifaltigkeitskloster — entstand. Die oft 
entscheidende Rolle, die dieses Kloster in der Geschichte des Moskauer Staates bis in das 17. Jahr- 
hundert hinein gespielt hat, ist bekannt. Vgl. Smolitsch, S. 41 ff. 


411 


Günther Stökl 


ständlichkeit der politischen Religiosität, wenn er auch nicht planvoll organisiert 
und immer kurzlebig war. Es gab ihn auch in seiner illegalen außerkirchlichen 
Spielart, und zwar deutlich erkennbar gerade in dem Zeitpunkt, da die Ausfor- 
mung der divergierenden Kräfte ihren Höhepunkt erreichte und in erbitterten 
Auseinandersetzungen die endgültige Entscheidung zugunsten einer Politisierung 
des Religiösen, eines staatskirchlichen Totalitarismus fiel. Das war um die Wende 
vom 15. zum 16. Jahrhundert. 

Die politische Situation hatte sich grundlegend verändert. Die Herrschaft der 
Tataren war zusammengebrochen und die „Sammlung der russischen Länder“ unter 
der Regierung Ivans III. zur vollendeten Tatsache geworden. Die Fundamente für 
einen zentralisierten großrussischen Einheitsstaat waren gelegt®”. Konstan- 
tinopel aber, die ehrwürdige Kaiserstadt des christlichen Ostens, 
standseit dem Jahr 1453 unterdem Zeichen desHalbmondes; damit 
war auch der letzte Rest eines realen ostchristlichen Imperiums 
ausgelöscht. DieFolgen, die diesesEreignis fürRußland hattg,haben 
das Gleichgewicht zwischen den Kräften der politisch-religiösen 
Statik und den dynamischen Bewegungen eines protestierenden 
Reformwillens für immer gestört. Denn in dem Augenblick, da die rus- 
sische Kirche ihres zumindest ideellen Stützpunktes im ökumenischen Patriarchat 
praktisch beraubt wurde und die Verantwortung für ihren weiteren Weg allein 
trug, übernahm der russische Staat die verwaiste Idee des sakralen östlichen Kaiser- 
tums. Nun erst konnte die latente politische Religiosität ihr überzeugendes Sym- 
bol, ihre schlagkräftige Ideologie und ihre bleibende konkrete Gestalt erhalten. 
Es geschah dies nach außen in der Theorie vom dritten Rom! — das byzantinische 
Erbe bedeutete Anspruch auf Weltherrschaft —, nach innen in der Theorie vom 
christlichen Absolutismus, wie sie der Abt Josef Sanin des Klosters Volokolamsk 
entwickelte ?, 

Aber esgeschah nicht, ohne daß auch der Protest gegen den religiös-politi- 
schen Totalitarismus in seinen beiden Formen einen Höhepunkt seiner Kraft- 
entfaltung erreicht hätte. Seine innerkirchliche Form stellten jene frommen Män- 


50 Dies ist die traditionelle Auffassung. Der Versuch sowjetischer Rechtshistoriker unter Füh- 
rung von S. Juskov, die Grundlegung des zentralisierten großrussischen Einheitsstaates in die 
Regierungszeit Ivans I. Kalita, also in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts vorzuverlegen, hat 
bisher selbst bei den sowjetischen Historikern nur in beschränktem Ausmaß Anklang gefunden. 
Vgl. K. Bazilevit, Opyt periodizacii istorii SSSR feodal’nogo perioda (Versuch einer Periodisie- 
rung der Geschichte der UdSSR in der feudalen Periode), in: Voprosy istorii (Fragen der Ge- 
schichte) (1949) Nr. 11, S.65—90, und $. Juskov, K voprosu o politideskich formach russkogo 
feodal’nogo gosudarstva do XIX veka (Zur Frage der politischen Formen des russischen Feudal- 
staates bis zum 19. Jahrhundert) (ebenda 1950) Nr. 1, S.71—93. 

51 Hildegard Schaeder, Moskau das Dritte Rom. Studien zur Geschichte der politischen T'heo- 
rien in der slavischen Welt. Osteuropäische Studien, hrsg. vom Osteuropäischen Seminar der 
Hamburgischen Universität, I (Hamburg 1929) 140S. Die jüngere Arbeit von N. Zernov, Moscow 
the Third Rome (London 1937) ist mir nicht zugänglich. 

52 Darüber zusammenfassend zuletzt Marc Raeff, An Early Theorist of Absolutism: Joseph 
of Volokolamsk, in: The American Slavic and East European Review VIII (1949) S. 77—89. 
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ner jenseits der Wolga (Zavolzskie starcy) dar, die, der asketischen Tradition des 
nordostrussischen Mönchtums folgend, in der Einsamkeit unbesiedelten Landes 
ihren Weg zu Gott suchten: Gewiß abseits der Welt, aber nun durch die Zu- 
spitzung der Lage gezwungen, das Wort in einer der Welt vernehmbaren Weise zu 
ergreifen und — wenn man so sagen darf — eine kirchenpolitische Partei zu bil- 
den. Der mystischen Gottesschau des Hesychasmus stark verpflichtet und einer 
ganz individuellen Verinnerlichung des religiösen Erlebens zugewandt, hat es der 
Starec Nil von den Ufern der Sora (Nil Sorskij), der Führer dieser Gruppe, doch 
für notwendig gehalten, den Kampf gegen Josef von Volokolamsk aufzuneh- 
men°®, Er ging nach außen hin um die Frage der Klostergüter, deren Berechtigung 
Nil leugnete, deren Notwendigkeit Josef begründen zu können meinte; aber da- 
hinter stand derselbe elementare Konflikt zwischen religiös-politischer Weltdurch- 
drungenheit und radikalem Ernstnehmen der evangelischen Lehren, der auch das 
geschichtliche Antlitz des Abendlandes für immer gezeichnet hat. 

Die außerkirchliche Form des spirituellen Protestes war die Sekte der „Judaisie- 
renden“, die ähnlich wie die „Strigol’niki“ des 14. Jahrhunderts von Novgorod 
und Pskov ihren Ausgang nahm, aber nicht wie diese auf den russischen Nord- 
westen beschränkt blieb, sondern sehr bald auch Moskau, ja selbst die Kreise des 
großfürstlichen Hofes erreichte. Das Problem der „Judaisierenden“ ist nach wie 
vor sehr umstritten, aber soviel kann man heute wohl schon sagen, daß ihre Be- 
zeichnung einen Großteil der Forscher irregeführt hat. Die Beziehungen zum Ju- 
dentum berühren kaum das Wesen der Bewegung; dieses liegt vielmehr in einer 
radıkalen Verfechtung der religiösen Autonomie des Individuums. Aus welchen 
Quellen die „Judaisierenden“ ihr geistiges Rüstzeug bezogen, das sie zu einer 
wohlbegründeten Kritik an der zeitgenössischen russischen Kirche und ihrer Ver- 
strickung in den Bereich des Allzuweltlich-Politischen befähigte, ist im einzelnen 
nicht mit Sicherheit festzustellen. Sie werden im Westen zu suchen sein oder zu- 
mindest eine Vermittlung durch den Westen erfahren haben. Es gibt gute Gründe 
für eine Hypothese, die in den „Judaisierenden“ den letzten Wellenschlag der 
hussitischen Bewegung im Osten Europas sieht °*. 

Legale und illegale Protestbewegung liefen unabhängig voneinander sarallel, 
aber in ihren Auffassungen und Zielen berührten sie sich mannigfach. Es ist nicht 
von ungefähr, daß Josef von Volokolamsk zur Bekämpfung der Sektierer diesschärf- 
sten Maßnahmen einschließlich der Todesstrafe forderte, während Nil Sorskij in 
scharfem Protest gegen diese Haltung einem Verfahren der geduldigen Belehrung 
das Wort redete. Beide Bewegungen wurden schließlich in die innenpolitische 

53 Über Nil Sorskij ausführlich Smolitsch, S. 63 ff. 

54 Domet Oljantyn, Aus dem Kultur- und Geistesleben der Ukraine I. Was ist die Häresie 
der „Judaisierenden“? In: Kyrios I (1936) $.176—189. Dort auch die ältere Literatur. Zu dem- 
selben Ergebnis wie Oljan&yn, jedoch unabhängig von ihm, kommt auch Fritz Erlenbusch, Husitstvi 
a vychodoslovansk& sekty (Hussitentum und ostslavische Sekten). In dem Sammelband „Co daly 
nale zem& Evrop& a lidstvu?“ (Was gaben unsere Länder Europa und der Menschheit?) (Prag 


19402) S. 90f. 
55 Smolitsch, S. 78. 
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Kräftegruppierung hineingezogen, wie sie sich im Moskauer Staat am Ende des 
15. Jahrhunderts herausgebildet hatte. Das verlieh ihrem Auftreten Kraft und | 
politische Bedeutsamkeit — für kurze Zeit schien es ungewiß, nach welcher Seite 
sich die Waagschalen senken würden —, aber das führte auch zu einer heftigen | 
Reaktion des Staates, die das gewaltsame Ende ihres Einflusses bedeutete. Im 
Bündnis mit den reaktionären Kräften des feudalen Hochadels ist 
der religiöse Reformwille am erstarkenden Absolutismus der 
Moskauer Großfürsten gescheitert, dem eine um ihren materiellen Besitz 1 


besorgte Kirche den sakralen Glanz einer religiös-politischen Ideologie verlieh. 


V. 


Mit der Hinrichtung einiger Ketzer in Moskau, mit der Verfolgung jener Bo- 
jarengruppe, die dem Anliegen des Nil Sorskij freundlich gesinnt gewesen war, 
hatte jedoch nicht die nackte Gewalt über den reinen Geist gesiegt. Das vermag 
die ideenlose Gewalt niemals, wenn es auch oft genug so aussehen will. Es hatte 
vielmehr die in diesem Zeitpunkt und in diesem Raum stärkere Idee gesiegt, die |) 
Idee engster Verbindung und Aufeinanderbeziehung des Politischen und des Re- | 
ligiösen, manifestiert im totalitären, d. h. einschichtigen und einsinnigen System |} 
des absoluten christlichen Machtstaates®®. Der Hauptentscheidung folgte freilich | 
noch eine ganze Reihe von Rückzugsgefechten, die der unterlegene Teil dem Sieger 
das ganze 16. Jahrhundert lieferte; aber die Auseinandersetzung wurde mehr und 
mehr auf das rein politische Gebiet hinübergespielt, sie entbehrte hinfort des 
Charakters einer religiösen Entscheidung. Die religiös-kirchlichen Erschütterungen, 
die Rußland in den folgenden Jahrhunderten heimsuchten, etwa die große Kir- 
chenspaltung (Raskol) des 17. Jahrhunderts, lagen schon auf einer anderen Ebene; 
sie haben wohl die Handhabung und einzelne Auswirkungen des Systems in Frage 
gestellt, nicht aber das System als solches. 

Kehren wir zu der Fragestellung zurück, von der wir ausgegangen sind: Ist die 
Geschichte des Moskauer Staates und damit das Kernstück der russischen Geschichte 
aus der Geschichte Europas auszuschließen? Wir erkennen nun, daß die Antwort 
auf diese Frage nicht in einem einfachen Ja oder Nein bestehen kann. Wenn man 
das Kriterium einer geistesgeschichtlichen Dynamik in der angedeuteten Weise bei 
der Abgrenzung des historischen Begriffes „Europa“ anwendet, dann ist nicht nur 
das Kiever, sondern auch das Moskauer Rußland bis zum Beginn des 16. Jahr- 
hunderts Europa zuzurechnen — immer unter voller Berücksichtigung der spezi- 
fisch östlichen Modifizierungen. In diesem Sinne hat die Formulierung T’oynbee’s, 


56 Über die westlichen, römisch-katholischen Einflüsse, unter denen sich diese Entscheidung 
vollzog, vgl. den geistvollen, vielfach ganz neue Aspekte eröffnenden Aufsatz von Elie Denissoff, 
On the Origins of the Autonomous Russian Church, in: The Review of Politics XII (1950) 
S. 225—246. 
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der von einer „europäischen Schwesterkultur“ spricht”, gewiß ihre Berechtigung. 
Die letzten vier Jahrhunderte moskowitisch-russischer Vergan- 
genheit dagegen erscheinen trotz aller Europäisierung durch eine 
Statik ausgezeichnet, die den inneren Abstand zum Abendland 
immer größer werden läßt. Ihre Geschichte könnte man gewissermaßen als 
die Geschichte der politischen Religiosität im Status einer unbestrittenen Mani- 
festation bezeichnen. Eine solche ist zweifellos kein europäisches Charakteristikum. 

Aber ziehen wir auch hier die Grenzen nicht zu rasch! Die deutsche Reformation 
gehört gewiß zu den dynamischen Kräften in der Vergangenheit des Abendlandes. 
Aber wie steht es mit dem nachreformatorischen Protestantismus und seinem Ver- 
hältnis zum brandenburgisch-preußischen Staat? Taucht nicht auch hier — nach der 
Dynamisierung der europäischen Geistesgeschichte in Renaissance und Reforma- 
tion — die politische Religiosität alten Typs wieder empor, um im staatsverbun- 
denen protestantischen Landeskirchentum erneut Gestalt zu gewinnen? Und dies 
in einem Staat auf der Grundlage einer relativ jungen Kolonisation mit feudaler 
Gesellschaftsstruktur und agrarischem Wirtschaftssystem. Gewisse Parallelen zu 
Moskau drängen sich auf, und es fehlt ja auch nicht an Stimmen, die dem preußi- 
schen Staat die echt europäische Prägung absprechen wollen. Wo aber liefen dann 
die Grenzen? Vielleicht kann man sich der Uferlosigkeit solcher Problematik nicht 
anders entziehen als durch die freimütige Erkenntnis, daß gewiß die historische 
Ostgrenze Europas beweglich ist, daß aber darüber hinaus Europa selbst niemals 
einen fest gesicherten Besitz, sondern ein stets zu erneuerndes Bekenntnis bedeu- 
tet. Das Bekenntnis des europäischen Menschen, der ein „dialogischer“, „ein zur 
ewigen Wahl verdammter Mensch ist“, „der im Banne des Gewissens steht... .“ 8 


57 A. J. Toynbee, Kultur am Scheidewege (Wien-Zürich 1949) S.163. 
58 Denis de Rougemont, Europa und seine Kultur. Ein in Heidelberg am 6. 7.1950 gehaltener 
Vortrag. Abgedruct in: Europa-Arciv V (1950) Nr. 14, 5. 3183—86. 
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Hamburg 


Ein neues Buch über die französische Expansions- und Kolonial-Geschichte des | 
16. Jahrhunderts gibt die Anregung, die Bedeutung dieser zunächst doch geschei- 
terten Übersee-Politik Frankreichs für die Fortentwicklung der allgemeinen Ge- 
schichte der Europäer innerhalb und außerhalb Europas darzulegen; denn obwohl 
das 16. Jahrhundert für Frankreich auf dem kolonialpolitischen Gebiet ohne 
irgendein positives Ergebnis abgeschlossen hat, so darf nicht verkannt werden, 
daß Frankreich innerhalb des europäischen Systems in eine Position gestellt war, | 
von der aus es berufen wurde, die Ideen, wenn auch im wesentlichen nur keim- 
mäßig, zu erzeugen, die dann für die große weltpolitische Opposition gegen den 
habsburgisch-spanischen Weltstaat Philipps II. und seiner Nachfolger die Grund- 
elemente geschaffen haben. Das ist noch vielfach in den allgemeinen, besonders 
auch in den niederländischen und angelsächsischen Darstellungen verdunkelt ge- 
blieben. Gewiß: erst das elisabethanische England, erst das oranische Holland 
und erst das Frankreich Richelieus haben mit Erfolg den Einbruch in das welt- 
umspannende Kolonialreich der spanischen und portugiesischen Krone vollzogen 
und sind zu eigenen dauernden kolonialen Gründungen gekommen und zur Ent- 
faltung eines Welthandels, der bald den spanisch-portugiesischen weit überflügeln 
sollte. Aber: sie haben dabei mit Systematik die Ideen und die Theorien ent- 
wickelt, zu denen der Grund in dem Frankreich der Valois-Angoul&me (1515 bis 
1589) in der Auseinandersetzung mit den iberischen Mächten gelegt worden war. 

Das neue Werk von Ch. A. Julien‘, das hier gewürdigt werden soll, hat aller- 
dings diese hier bezeichneten universal-historischen Erwägungen nicht in den 
Vordergrund seiner Erzählungen und Erörterungen gestellt, vielmehr ist die 
Methode dieses neueren französischen Kolonialhistorikers — es liegen Arbeiten 
von ihm seit 1925 vor — im wesentlichen die chronologische und deskriptive. Er 
behandelt die ersten maritimen Unternehmungen der Franzosen, weist die Le- 
genden über angebliche französische Entdeckungen in Guinea und Südamerika vor 
den Portugiesen und vor Kolumbus, welche sich im Interesse einzelner Seestädte 


1 Ch. A. Julien, Les voyages de decouverte et les premiers &tablissements (XVe—XVIe siecles) 
(Paris, Presses Universitaires de France 1948), S. 533. 
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und des französischen Nationalgeistes gebildet hatten, mit wissenschaftlicher Strenge 
zurück (S. 8—14, 21), er zeigt die fortdauernde Bedeutung der Levante und des 
Orienthandels, die Aktivität, die von den französischen Seestädten, vor allem am 
Kanal, in die von Portugiesen und Spaniern neuerschlossenen überseeischen Ge- 
biete in Afrika, Nord- und Süd-Amerika und in Indien gerichtet ist, die Versuche 
Cartiers und Robervals, in Canada eine französische Kolonie ins Leben zu rufen; 
darauf folgen dann die wechselvollen Schicksale der Franzosen in Brasilien (Fort 
Coligny) und der blutige Wettbewerb zwischen Franzosen und Spaniern um den 
Besitz von Florida. An diese Kapitel der eigentlichen kolonialpolitischen Ereig- 
nisse werden noch zwei, nicht weniger interessante kulturhistorische Kapitel an- 
geschlossen über die neue Welt in der französischen Literatur des 16. Jahrhunderts 
(Parmentier, Gonneville, Rabelais, Marguerite de Navarre), über das Aufkom- 
men der Idee des „bon sauvage“, die zwei Jahrhunderte später, im Zeitalter des 
Jean Jacques Rousseau, eine so große Bedeutung gewinnen sollte (Thevet, Lery, 
Montaigne, Ronsard). 

Die erzählenden Berichte über die mannigfaltigen französischen Unternehmun- 
gen nach Übersee, die uns in Juliens mit großem Fleiß und mit sorgfältiger 
Quellen-Kritik nach dem neuesten Stande der Forschung gearbeitetem Buch aus- 
gebreitet werden, bedürfen an dieser Stelle keiner Wiedergabe. Alle diese Unter- 
nehmungen sind dahin gegangen, ohne unmittelbare Spuren zu hinterlassen: am 
Ausgang des 16. Jahrhunderts bestand nichts mehr von allen jenen verschieden- 
artigen Kolonialversuchen der Franzosen. Aber es ist doch nicht alles daran ver- 
gänglich gewesen. Es wirkten weiter Ideen und Theorien, die aus dieser Kolonial- 
politik hervorgegangen sind. Was uns an all diesen kleinen, isolierten, vielfach 
unzulänglichen Entdeckungs-, Handels-, Raub- und Kolonisationsfahrten von 
allgemeiner Bedeutung zu sein scheint, ist die Aussaat jener Prinzipien, welche im 
Bereich der europäisch-überseeischen Beziehungen einen fortwirkenden Einfluß 
nicht nur in Frankreich, sondern über Frankreich hinaus bei allen nachfolgenden 
Kolonialmächten gewonnen haben. Darauf soll hier unsere besondere Aufmerk- 
samkeit gerichtet werden. 


* 


Wir knüpfen zunächst an die Darlegungen in den beiden letzten Kapiteln des 
Buches von Julien an: „Das Vermächtnis der Vergangenheit und das Bekannt- 
werden mit der Neuen Welt“ („Le legs du passe et l’initiation auNouveau Monde“, 
5. 305—367) und „Das erste Erscheinen des ‚guten Wilden‘“ („L’avenement du 
bon sauvage“, S. 368—435). 

Wenn uns in dem spanisch-portugiesischen Kolonialwerk eine großartige Fort- 
setzung und Erneuerung der mittelalterlichen katholischen Tendenzen entgegen- 
tritt, freilich auch vielfach durchaus im Gewand des neustaatlichen und humani- 
stisch-wissenschaftlichen Geistes sowie der neukatholisch-gegenreformatorischen 
Kräfte, so sind die französischen Übersee-Unternehmungen von ihrem Ursprung 
her dem „modernen“ Kulturbereich der Renaissance zugehörig. Der Einstrom von 
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bedeutsamen Trägern der italienischen Renaissance nach Frankreich — gerade je 
mehr der spanische Geist Italien sich zu unterwerfen versucht — ist bekannt. Das 
ist auch in den ersten französischen Entdeckungen und Kolonisationsversuchen 
zu beachtlicher Wirkung gekommen. Wir nennen unter diesen „fuorusciti“ nur 
die Namen Verrazano, Guadagni, Brunnelleschi, Rucellai, Albizzi, Buonaccorsi, 
Gondi u.a. m., unter ihnen bekannte Florentiner Namen ($. 80). Das Haus des 
größten unter den französischen „Armateuren“, wie jene Seeunternehmer genannt 
wurden, welche ihren Unternehmungssinn und ihr Geld den überseeischen Ent- 
deckungen und den Erkundungen der neuen Welt zugewendet haben in der Suche 
nach neuem Handelsgewinn und nach maritimer Beute, war das Haus der Ango in 
Dieppe. In dem älteren Ango haben wir einen normannischen Medici oder Fugger 
vor uns, eine Gestalt, welche mit gutem Grund sich den anderen großen Früh- 
kapitalisten Europas, denen in den italienischen, in den oberdeutschen, in den 
niederländischen Städten, an die Seite stellen kann. 

Der Geist der Renaissance, gekennzeichnet durch das, was der mittelalterliche 
Mensch (siehe Dantes „Inferno“ Canto 26) verurteilte: das Streben nach „cono- 
scenza“ und die Begründung des menschlichen Daseins auf — eine diesseitig auf- 
gefaßte — „virtute“, dieser gerade war in diesen neuen Überseefahrten wirksam. 
Hinzugesellten sich in Fortgang des Jahrhunderts die Einwirkungen der deutschen 
Reformation. Der oppositionelle protestantische Geist griff in Frankreich in der 
Gestaltung der Lehren Calvins nicht zuletzt in jenen Seestädten um sich, die sich 
zu Trägern der Verbindung mit Amerika und Asien gemacht hatten, die eine freie 
Seefahrt ohne Rücksicht auf von Rom sanktionierte Monopole forderten. Renais- 
sance und Reformation schmolzen hier zusammen, während sie anderswo aus- 
einandertraten. 

Der Verfasser unseres Buches weist sehr eindringlich auf Montaigne hin, in 
dem die humanistische Opposition gegen die kirchlichen Überlieferungen gerade 
auch für das Überseegebiet wirksam geworden ist. Montaigne trägt eine Kritik 
der spanischen Kolonialmethoden vor (Montaigne war, wie überliefert wird, der 
Sohn eines französisch-spanischen Edelmanns und einer spanischen Jüdin), ja es 
zeigt sich bei ihm eine Tendenz gegen den christlichen Anspruch auf die Führung 
der Welt. So begegnet uns in ihm eine Verbindung politisch-propagandistischer 
Motive der französischen Abwehr gegen das iberische Weltmonopol in Übersee 
mit den Anfängen einer allgemeinen Kulturkritik des christlichen Abendlandes 
überhaupt: Woher soll der Europäer das Recht nehmen, die unschuldigen Ein- 
geborenen in Guinea, in Brasilien, in Nordamerika, in West- und Ost-Indien sich 
zu unterwerfen? Zeige sich nicht vielmehr gerade in der neuen Kolonialpolitik 
der Europäer das in ihnen noch immer gegenwärtige Barbarentum? 

Von französischer Seite wird zuerst dieses Argument der wahren Humanität 
gegen die spanisch-portugiesische Kolonialherrschaft vorgebracht, ein Argument, 
das dann die Auseinandersetzungen der westeuropäischen Kolonialmächte im 
Fortgang der Jahrhunderte begleitet hat: der jeweilige Gegner wird mit der mora- 
lischen Schuld einer unmenschlichen Kolonialpolitik belastet, um die eigene Wür- 
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digkeit hervortreten zu lassen (dazu S. 156, 252, 443). Frankreich war es, das zu- 
erst dieses propagandistische Thema angeschlagen hat, — freilich die gegenseitigen 
Grausamkeiten auch zwischen den französischen und iberischen Seefahrern sind 
unerhörte gewesen (S. 61, 112, 135). 

Die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, die sich in Widerspruch gegen die herr- 
schenden staatlichen und kirchlichen Prinzipien Europas stellten, haben die im 
französisch-spanischen Gegensatz wurzelnde Kritik der Kolonialmethoden zu 
einer großen allgemeinen Strömung in Europa gemacht. Der neue kosmopolitische 
Humanismus, dessen Keime zuerst in der Renaissance sichtbar geworden sind, 
fand nun in der allgemeinen Erschütterung des europäischen Absolutismus in 
Staat und Kirche eine weithin reichende Breitenwirkung. Die Expansionspolitik 
der Europäer in Übersee wird schlechthin als ausbeuterisch und verhängnisvoll für 
die Eingeborenen wie auch schließlich für die Europäer selbst dargestellt. Eine 
erste Aussaat dieser Ideen finden wir in einigen der französischen Schriftsteller des 
16. Jahrhunderts, welche ihre Gedanken von der Überzeugung bestimmen lassen, 
daß der Mensch vom Ursprung her gut sei. So begegnen wir damals schon der 
These von dem „guten Wilden“. Was uns Deutschen durch das Gedicht von Seume 
„Der Wilde“ mit den berühmten Worten von „Europens übertünchter Höflich- 
keit“ und jenem vielzitierten Satz „Seht, wir Wilden sind doch bessere Menschen“ 
geläufig geworden ist, das tritt uns zum erstenmal an einigen Stellen in der fran- 
zösischen Literatur des 16. Jahrhunderts entgegen. Die antike Vorstellung des 
goldenen Zeitalters wird in die naturhaft „unschuldigen“, friedlich glücklichen 
Eingeborenen-Völker in Übersee projiziert (z.B. Ronsard S. 394) und daraus 
eine antikoloniale Grundeinstellung entwickelt (z.B. Montaigne S.430). Von 
solchen Gedankengängen her, aus diesem Glauben an das Vorhandensein einer 
paradiesischen Welt jenseits der Meere mit den von Natur guten Menschen, kön- 
nen sich für das Dogma der Erbsünde und der übernatürlichen Offenbarung der 
Wahrheit gefährliche Überzeugungen bilden. Dieser ganze gegen Staat, Gesell- 
schaft und Kirche revolutionäre Komplex schlummert oder regt sich schon in 
den frühen kolonialkritischen Betrachtungen jenes Frankreichs, das im 16. Jahr- 
hundert seine ersten Schritte über den atlantischen Ozean hinaus gegen das Ver- 
bot und die Sperre von Portugiesen und Spaniern zu unternehmen gewagt hat, 
— freilich ohne mit der übernommenen Aufgabe fertig werden zu können. Das am 
Mißerfolg genährte kritische Denken steht der stolzen kolonialhistorischen Litera- 
tur der iberischen Nationen gegenüber, die uns dichterisch in dem Beispiel der 
Lusiaden von Camöes und historiographisch etwa in Gömaras „Hispania Victrix“ 
entgegentritt. 


Bedeutsamer als diese Vorstellungsweise in dem Kreis einiger französischer 
Humanisten, welche im europäischen Humanismus weiter überliefert und weiter 
entwickelt worden ist bis hin zu dem breiten Strom eines revolutionären populären 
Kosmopolitismus und seiner Iyrisch-empfindsamen Auffassung alles Natürlichen 
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und Ursprünglichen als rein und gut und schön, wie unmittelbar aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen, — bedeutsamer als diese frühen Keimlinge der Lehren 
von Jean Jacques Rousseau sind für den Fortgang der europäischen Politik nach 
Übersee und die Rückwirkungen von Übersee auf Europa jene politischen Ideen 
geworden, welche ebenfalls in der besonderen Lage konzipiert worden sind, in der 
sich Frankreich in Bezug auf die überseeische Ausdehnung im 16. Jahrhundert ge- 
stellt sah. Diese Seite der politischen Ideen-Geschichte ist in dem Buch von Julien 
nicht in ausreichendem Maße zur Darstellung gekommen. Ich muß hier auf meine 
eigenen Forschungen hinweisen, die Julien nicht bekannt geworden sind?, Julien 
hat die in meinen Arbeiten behandelten Probleme auch berührt, aber nicht in 
einer zusammenfassenden Darstellung zur Erörterung gebracht; er hat diese Fragen 
der politischen und der völkerrechtlichen Ideen in den Fortgang seiner Erzählun- 
gen eingeflochten mit solchen Überschriften, wie „La papaute et le partage du 
monde“ (S. 29), „Le probleme de la libert€ des mers“ (S. 113), „Frangois I“ et 
les droits du Saint-Siege sur les territoires d’outre-mer“ (S.115), „La doctrine 
Frangaise de l’occupation permanente“ (S. 145), „Les lignes des amities“ (S. 210). 
Mit diesen Überschriften sind die Probleme gekennzeichnet, um die es in der all- 
gemeinen überseeischen Kolonisationsgeschichte sich gehandelt hat. 

Frankreich war — abgesehen von Deutschland, aber einem Deutschland ohne 
staatliche Einheit — die zahlenmäßig stärkste Nation Europas. Man rechnet mit 
etwa 16 Millionen Franzosen im 16. Jahrhundert gegenüber nur 7 Millionen 
Spaniern und 31/2 Millionen Engländern. Freilich, Zahlen allein entscheiden nicht. 
Das Frankreich der Valois-Angoul&me war nicht das Frankreich der Bourbonen. 
Es war von bedrohlichen Spannungen und Spaltungen durchzogen: da war der 
große Gegensatz zwischen Königtum und ständischen Freiheiten noch unausgetra- 
gen, da traten neu hinzu die bitteren konfessionellen Gegensätze. Quer durch diese 
alten und diese neuen Oppositionen bildete sich noch das Spannungsverhältnis 
zwischen mediterraner und atlantischer Politik, zwischen ozeanisch-überseeischer 
und kontinentaler Politik. Das wirklich einige Frankreich, „une et indivisible“, 
war noch nicht vorhanden; es ist auch im 16. Jahrhundert noch nicht zustande ge- 
kommen, im Gegenteil: das Jahrhundert endet für Frankreich in Schwäche und 
Zerrissenheit: das Königtum führt die Bartholomäusnacht herbei, die Seestädte 
sehen sich in ihren Übersee-Unternehmungen von der Krone den Schlägen Spa- 
niens und Portugals preisgegeben, die Großen des Landes kennen keinen Gehor- 
sam gegen den Staat mehr. 

Dieses Frankreich war zu Beginn des Jahrhunderts allerdings mit großartigen 
Aussichten konzentrierter nationaler Kraft dem universalen Mosaikstaat 
KarlsV., der spanische, italienische, burgundisch-niederländische, deutscher Län- 


® G. A. Rein, Der Kampf Westeuropas um Nordamerika im 15. und 16. Jahrhundert (Stutt- 
gart 1925). — Über die Bedeutung der überseeischen Ausdehnung für das europäische Staaten- 
system, in: Historische Zeitschrift 137 (1927) S. 28—90. — Zur Geschichte der völkerrechtlichen 
Trennungslinie zwischen Amerika und Europa, in: Ibero-Amerikanisches Archiv 4 (1930) S. 1 
bis 14. — Die europäische Ausbreitung über die Erde (Potsdam 1931). 
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der umfaßte, entgegengetreten. Die große Frage des Jahrhunderts war, ob Frank- 
reich mit seinen reichen natürlichen Kräften und Hilfsquellen, mit seiner günstigen 
Lage am Mittelmeer, am Ozean und am Kanal, mit seiner breiten kontinentalen 
Front sich der Umklammerung durch das habsburgische System, das zeitweilig 
auch England mit einschloß, würde erwehren, ja die Hegemonie Europas in die 
Hand bekommen und damit auch das spanisch-portugiesische Kolonialmonopol 
in Ost- und West-Indien, in Afrika—Asien und Amerika zerbrechen und die Bahn 
zur allgemeinen europäischen Ausbreitung nach Übersee freimachen können — 
oder ob es am Ende des Jahrhunderts heißen würde: Frankreich kam zu spät für 
die ozeanische Politik, es vermochte seine Einheit nicht herzustellen und mußte es 
geschehen lassen, daß das 16. Jahrhundert das spanische Jahrhundert der europäi- 
schen Geschichte geworden ist. 

Die Hauptrichtungen der vom Mittelalter überlieferten europäischen Politik 
zielten auf Italien hin: Italien war das Herz der Welt, „il cuore del mondo“, 
denn es hatte die entscheidende Position für das Mittelmeer inne. Das Imperium 
Romanum wirkte auch in den völlig verwandelten Verhältnissen noch nach. Hinter 
der italienischen Politik lagen die Möglichkeiten des Levante-Handels, der in 
seinen Zusammenhängen tief nach Asien hineinreichte. In der Kreuzzugszeit war 
das alles offenbar und wirksam geworden. So begann Frankreich denn auch die 
neue Zeit, gerade als Kolumbus den Seeweg nach Westen und die „Neue Welt“ 
entdeckt hatte, mit dem für die auswärtige Politik der europäischen Mächte 
epochemachenden Feldzug nach Italien (1494). 

Im Übergang vom 15. und 16. Jahrhundert aber war die Zeit gekommen, da 
eine vollständige „Revolution“ im weltpolitischen System zur Durchführung ge- 
langte. Das Mittelmeer verlor seine ökumenische Vorrangstellung. Die Auf- 
schließung der ozeanischen Verkehrsstraßen ermöglichte einen tiefen Einbruch der 
Europäer in die arabische See- und Handelsherrschaft, welche Afrika, Vorder- 
asien und Mittelasien umfaßte. Zugleich hatte sich die große kontinentale Herr- 
schaftsordnung der Mongolen über Asien aufgelöst. Die Türkei setzte sich in den 
alten griechisch-orientalischen Kulturräumen fest, die weder von den Arabern 
noch von den Mongolen behauptet werden konnten. Rußland erhielt die Chance 
zur Wiederverselbständigung. Für Europa aber, das im Mittelmeer nach dem 
weiten Ausgreifen im Osten während der Kreuzzüge jetzt auf eine Verteidigungs- 
linie von Malta über Venedig nach Wien sich zurückgedrängt sah, wo die Ost- 
marken Europas lagen, solange der türkischen Macht offensive Kraft innewohnte, 
eröffneten sich ungeahnte Möglichkeiten jenseits der Meere, besonders in den 
westlichen Kontinenten Nord- und Südamerikas. 

Aus diesen hier skizzierten Umgruppierungen der universalen Konstellation, 
aus dieser Revolution des Weltsystems ergab sich eine eigentümliche Umstellung 
Europas: eine neue Ausdehnungsrichtung verschaffte sich Geltung und verwan- 
delte das politische Schwergewicht des europäischen Lebens. War nicht Frankreich 
durch seine Lage und seine inneren Kräfte mit an erster Stelle dazu berufen, 
seinen Blick .nach Westen zu richten? Sein Vorstoß nach Italien, der 1494 begann 
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und im 16. Jahrhundert seine Fortsetzung fand, hat keine Erfolge gebracht; Frank- 
reich rückte nicht in die für die maritime Verteidigung Europas gegen die Türken 
wesentliche Stellung ein, und es konnte es sich daher leisten, mit dem Großherren 
in Konstantinopel gegen die Habsburgische Macht, welche sich in Gibraltar, 
Neapel und. Wien mit Europa identisch fühlen mußte, Vereinbarungen zu treffen 
und sich Sondervorteile in der Levante zu verschaffen (Kapitulationen $. 54—61). 
Angesichts der Tatsache aber, daß das französisch-türkische Bündnis bei den 
Christen in Frankreich, deren Empfindungsweise noch von den Kreuzzügen her 
beeinflußt war, durchaus unpopulär war (S.297), kam noch ein weiteres Moment 
der inneren Unsicherheit gegenüber verschiedenen Möglichkeiten in Frankreich 
hinzu. Nur ein überlegenes politisches Genie hätte mit diesen so verschieden- 
artigen Zwistigkeiten in Frankreich fertig werden können. Wir haben ein inter- 
essantes Wort Napoleons I. über das Frankreich Franz’ I.; in der Betrachtung der 
französischen Lage in Europa hat der spätere allmächtige Zwingherr der Franzosen 
gleichsam voller Ungeduld gesagt: „Francois I" &tait plac& veritablement pour 
adopter le protestantisme & sa naissance et s’en declarer le chef en Europe.“ ® 
Eine große, auf die protestantischen Kräfte gestützte europäische Politik hielt 
Napoleon, der gallische Cäsar, der Nachfolger Karls des Großen, für das in der 
Lage Frankreichs Gegebene, um eine habsburgisch-spanische Hegemonie zu ver- 
hindern. Es war in der Tat ein Moment welthistorischer Entscheidung! Das 
Königtum der Valois-Angoul&me hat sich nicht zu dieser großartigen Konzeption 
hingefunden, wohl aber entsprach die Forderung des Kaisers genau der Politik, 
welche der große Coligny für Frankreich durchzusetzen versucht hat, bis er in 
der Pariser Bluthochzeit (1572) zugrunde ging und mit ihm Frankreich. Julien 
hat mit besonderer Betonung, nicht ohne Berufung auf das Urteil des großen 
Kirchenfürsten Bossuet (S. 184), die Größe und die Bedeutung Colignys hervor- 
gehoben: „une des figures les plus grandes et les plus m&connues de l’histoire de 
la colonisation frangaise“ (S. 441; auch 187 u. 257). 

Es war kein Zufall, daß Coligny das Amt des Admirals von Frankreich inne- 
gehabt hat. Durch dieses Amt war er mit den gesamten überseeischen Problemen 
verbunden, welche die Frage der Auseinandersetzung mit Spanien und Portugal 
und die Frage eigener französischer Kolonialunternehmungen enthielten. Colignys 
Steuerung der ozeanischen Unternehmungen war mit ein Grund — so meint 
Julien (S. 269) — für die Veranstaltung der Bartholomäusnacht. Die Festsetzung 
in Florida (1562—65) z.B. bildete einen von Colignys Schachzügen gegen Spa- 
nien, denn er war der Überzeugung, daß die Herbeiführung des Krieges mit 
Spanien die selbstmörderischen Religionskriege in Frankreich verhindern würde 
(S. 227); ebenso sind hier zu nennen das Unternehmen von Monluc 1566 (S. 263), 
der australische Plan 1571 (S.266) u.a. (S.269), auch das Projekt gegen Algier 
gehört in diesen Zusammenhang ($. 296 442). Im Zeitalter der spanisch-katho- 
lischen Weltherrschaft auf dem Ozean und in Übersee war es verständlich, wenn 


3 Napoleon, Correspondance, t. 32, p. 279. — Vgl. A. Rein, Der Kampf Westeuropas um 
Nordamerika im 15. und 16. Jahrhundert (Stuttgart 1925) S. 123. 
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die oppositionellen Kräfte Europas dagegen sich in das protestantische Lager 
gezogen fühlten. Die meisten der französischen „Armateure*, welche Schiffe 
nach Übersee ausrüsteten, waren Calvinisten (S.200, 226). Kein Wunder, wenn 
man daher in Madrid der Meinung war, daß Seeraub und Protestantismus in 
einem inneren Zusammenhang ständen ($. 279). 


En 


Die Träger der überseeischen Unternehmungen Frankreichs im 16. Jahrhundert 
waren fast ausschließlich Kaufleute und Kapitäne in den atlantischen Küsten- 
städten. Hier war es die normannisch-wikingerhafte Tradition, welche an den 
neuen Aufgaben wieder lebendig wurde. Ohne auf Anordnungen oder Wünsche 
der Krone Frankreichs zu warten oder zu achten, ja zeitweilig auch in ausgespro- 
chenem Gegensatz zu den Mafßnahmen der amtlichen französischen Politik haben 
die Männer aus der Normandie, aus der Bretagne und Gascogne Gefahr, Ehre, 
Abenteuer, Beute und Gewinn auf kühnen, eigenmächtig durchgeführten Fahrten 
auf den ozeanischen Meeren gesucht, wie ihre Vorfahren im 10. und 11. Jahr- 
hundert in den nördlichen, westlichen und südlichen Gewässern Europas. Ein 
venezianischer Beobachter hat (1561) das Wort geprägt: „Bertoni e Normandi 
stimati et tenuti animosi e valentissimi in mare.“ ? 

Die Anfänge der atlantischen Politik der Franzosen sind durchaus freibeuterisch 
gewesen, ganz anders als die portugiesische und die spanische Überseepolitik; 
diese wurde vom Königtum her geleitet und war nicht der Privatinitiative über- 
lassen. Drei Etappen gab es für die französische Küstenbevölkerung bei ihren 
Fernfahrten, die meistens von den Häfen am Kanal ausgingen: Seeraub durch 
Wegnahme portugiesischer und spanischer Schiffe, besonders in den der Iberischen 
Halbinsel zugelegenen Gewässern, Handelsfahrten nach Übersee, um mit den 
Eingeborenen Warentausch zu betreiben, besonders an der Westküste Afrikas 
und der Ostküste Südamerikas, vereinzelt aber auch in anderen Gebieten, ja sogar 
gelegentlich in Südasien, und drittens Gründung von Stationen, Kontoren, Kolo- 
nien in Nord- und Südamerika. In manchen Fällen konnten diese drei Absichten 
auch miteinander verbunden sein. Gegenüber den immer wieder ausgesprochenen 
Verboten solcher See-, Handels- und Kolonialfahrten der Franzosen sagten diese: 
Das Weltmeer ist weit; wie wollte man von Lissabon und Sevilla aus eine effektive 
Seepolizei ausüben und koloniale Neugründungen verhindern? 

Die ersten in Gang kommenden Seeunternehmungen von den französischen 
Städten am Kanal her waren vorzüglich in die neuen Handels- und Kolonial- 
gebiete der Portugiesen gerichtet: nach Guinea, nach Brasilien und auch nach 
Terra Nova, „Neufundland“, bezeichnenderweise auch „Kap der Bretonen“ ge- 
nannt, wo eine neue Hochseefischerei sich entwickelte?. Alle diese Gebiete lagen 


4 Rein ebd. 102 nach Coll. Doc. ind. sur hist. de France I, 400. 
5 Rein ebd. 66—98: „Die Neufundland-Zone, die Entstehung eines Freigebietes in Nord- 
amerika.“ 
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gemäß dem portugiesisch-spanischen Vertrag von Tordesillas (1494) innerhalb 
der portugiesischen Demarkation. Die spanischen Besitzungen in Amerika erwiesen 
sich als nur mit maritimen Mitteln nicht angreifbar, außer im Bereich der west- 
indischen Gewässer und dem Gewirr der Inseln. Die französische Anlage in Florida 
(1562—65) hatte ihr Gesicht dorthin gerichtet. 

Die französisch-portugiesischen staatspolitischen und handelspolitischen Bezie- 
hungensind wechselvolle gewesen; denn gerade hier mußten die Interessenkonflikte 
zwischen den französischen Seefahrern und der französischen Krone eintreten. 
Die Krone war in ihrem Gegensatz zu dem Hause Habsburg daran interessiert, 
Portugal und Spanien getrennt und wenn möglich Portugal auf der französischen 
Seite zu halten. Die fortgesetzten Störungen der überseeischen Interessenssphäre 
Portugals durch die Normannen und Bretonen, die Untertanen der Krone Frank- 
reichs waren, trieben den portugiesischen König, dessen Macht auf das engste mit 
den Einkünften aus dem überseeischen Monopol zusammenhing, zur kolonial- und 
handelspolitischen Anlehnung an Spanien: lagen doch unzweifelhaft gemeinsame 
Interessen der Abwehr aller andern Europäer im ozeanischen Bereich vor. Zeit- 
weilig ist es dem König von Portugal gelungen, durch Geschenke, die er beiden 
maßgebenden Persönlichkeiten am französischen Hof verteilen ließ, königliche _ 
Verbote an die französischen Seefahrer zu erreichen, portugiesische Gewässer zu 
befahren oder von Portugal beanspruchte überseeische Länder aufzusuchen. 1536 
kam es in Lyon zum Abschluß eines regulären Vertrages zwischen den beiden 
Mächten, durch den jene französischen Unternehmungen grundsätzlich verboten 
wurden (S.131). Es gab aber auch wiederum Zeiten, in denen die Krone den 
Kapitänen in Dieppe, Ca£n, Saint-Lö, Rouen, Le Havre, Saint-Malo und sonstwo 
Kaperbriefe ausstellte, die zu Repressalien gegen portugiesische Schiffe berech- 
tigten (S.59, 99, 105, 168). So wechselte die amtliche Haltung der französischen 
Krone Portugal und den Seefahrern gegenüber wiederholt. Die Seefahrer selbst 
haben sich im allgemeinen wenig um die Anweisungen vom Hofe her bekümmert: 
wenn ihnen Beute und Gewinn winkte, sind sie gefahren und haben ihr Schicksal 
in echtem Freibeutergeist den Winden anvertraut. 

Wenn auch das Korsarentum und dann das Flibustiertum den zweiten Akt im 
Aufgang der die Welthistorie im eigentlichen Sinn erst begründenden europäischen 
Ausbreitung über die Erde gebildet hat, so sind doch von Anfang an die Rechts- 
fragen, welche mit der Seefahrt, dem Welthandel, der Landnahme, der Krieg- 
führung im Bereich des Ozeans und der Kolonien aufkommen mußten, auch in 
diesem 16. Jahrhundert nicht ohne fortdauernde Behandlung, Prüfung und Er- 
örterung geblieben; das ergab sich aus dem Wesen der europäischen Staaten- 
gemeinschaft. 

Die portugiesische und die spanische Expansion war geschichtlich und ideen- 
mäßig angeschlossen an die Kreuzzugszeit. Im Fortgang der Reconquista waren 
die iberischen Königreiche nach Marokko und zu den Kanarischen Inseln und von 
da aus zu ihren Eroberungs-, Handels- und Entdeckungsfahrten immer weiter 
hinaus in die ozeanische Welt geführt worden; als Zielpunkt schwebte ihnen dabei 
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das alte Kreuzzugsziel Jerusalem, der Orient, Indien vor Augen. Auch aus dem 
Geiste der Kreuzzugszeit heraus hatten beide iberischen Mächte jeweils sich ihre 
Entdeckungen als Missions- und Herrschaftsgebiete von dem Oberhaupt der 
abendländischen Kirche, dem Papste in Rom, bestätigen, zusprechen und verleihen 
lassen als „possessio et quasi possessio“, das hieß, modern ausgedrückt, als Inter- 
essenssphäre. Als es sich herausstellte, daß die geopolitischen Bestimmungen dieser 
pontifikalen Verleihungen sich widersprachen, haben die beiden iberischen Mächte 
es unternommen, in einem Staatsvertrag, der dann auch von der Kurie bestätigt 
werden sollte, einen Ausgleich zwischen ihnen zu schaffen und ihre überseeischen 
Entdeckungszonen gegeneinander abzugrenzen. So ist 1494 in Tordesillas der erste 
große weltpolitische Staatsvertrag zustande gekommen. Da dieser Vertrag durch 
die Grenzlinien-Führung von Pol zu Pol eine Gesamtaufteilung des Planeten 
in sich schloß, die den ost- und den westindischen Raum (um den Sprachgebrauch 
der Zeit zu übernehmen) für alle andern europäischen Mächte unzugänglich 
machte, so mußte diesen dritten Mächten gegenüber ein gemeinsames Verteidigungs- 
interesse der Portugiesen und der Spanier sich bilden‘. 


+ 


Darin liegt die universalhistorische Bedeutung der französischen ozeanischen 
Unternehmungen im 16. Jahrhundert, daß es hierbei zu den ersten grundsätzlichen 
Auseinandersetzungen um die Kernfragen europäischer Weltpolitik gekommen ist. 
Auch auf diesem Felde der zukünftigen Weltgeschichte erhob sich der Widerstreit 
zwischen den kirchlich-mittelalterlichen Auffassungen europäischer Einheit und 
Einheitlichkeit und deren Umformung in ein Staatensystem absoluter politischer 
Individualitäten mit dem Anspruch auf volle Souveränität und dementsprechende 
gleiche natürliche Rechte. Dieser neu aufsteigenden Welt gegenüber behauptete 
die spanische Monarchie, welche katholisch-universal begründet war, daß die 
Bezwingung des Ozeans durch Kolumbus und seine Nachfolger diesen mit allen 
seinen Inseln und Festländern den Besitzungen der spanischen Krone zugefügt 
habe: „Mar Oceano que es Nuestro“”, sagte der König, während der portugie- 
sische König die gleichartigen Ansprüche diplomatisch mit dem Argument vertrat, 
daß die Meere, auf denen alle Schiffahrt treiben dürfen, diejenigen sind, welche 
seit jeher allen bekannt und allen gemeinsam gewesen sind, daß aber die andern 
Meere, die bisher nie bekannt waren und allgemein für nicht befahrbar galten, 
nun aber für den Preis außerordentlicher Anstrengungen seitens Portugals entdeckt 
worden sind, von jenen gemeinsamen Gewässern ausgeschlossen sind®. 

6 Ausgezeichnete Faksimile-Abdrucke der päpstlichen Urkunden und des Vertrages, in: P. Gott- 
schalk, The earliest diplomatic Documents on America. The Papal Bulls 1493 and Tordesillas 
1494 (Berlin 1927). — Die Einleitung und der begleitende Text sind leider ganz unzulänglich; 
auch vermitteln die bei der Reproduktion in kleine Teile zerlegten Weltkarten das hier Wesent- 
liche, die globale Grenzlinienführung, nicht in anschaulicher Weise. Die Bibliographie ist ohne 
kritisches Verständnis zusammengestellt. Schade um den Aufwand in einer Luxusausgabe. 


7 Martin Fernändez de Navarrete, Colecciön de los viajes II (Madrid 1825) S. 60. 
8 Julien 114, nach Carvalho, D. j0&0 e los Franceses (Lisboa 1909) S. 194. 
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Beim Ausgang des 15. Jahrhunderts hatten die Engländer einem Venezianer 
(Gabotto) ihre Fahne zu einer transozeanischen Unternehmung zur Verfügung 
gestellt; Spanien hatte Einspruch dagegen erhoben, und bis zum Zeitalter der 
Elisabeth begegnen wir in England keinem besonderen Interesse an Übersee. Wohl 
aber sind es die Seefahrer auf der anderen Seite des Kanals, welche die Möglich- 
keiten auf den neuen Seewegen aufgreifen und tatkräftig eine französische Über- 
see- und Kolonialpolitik ins Leben zu rufen versuchen trotz der exklusiven An- 
sprüche der iberischen Mächte. Damit haben sie eine allgemeine Bedeutung für die 
europäische und überseeische Geschichte gewonnen, denn sie wurden die ersten, 
welche es unternahmen, das große iberische Welthandels- und Kolonialmonopol 
zu brechen. Durch das ganze 16. Jahrhundert hin ziehen sich diese französisch- 
iberischen Auseinandersetzungen, die zwar ohne positiven Erfolg für Frankreich 
abschlossen, die aber doch Epoche gemacht haben. 

Betrachten wir im einzelnen die Prinzipien, welche von französischer Seite in 
diesem Streit von universaler Bedeutung gegenüber den iberischen Mächten geltend 
gemacht worden sind. 

Die erste These lautet: Das Meer ist frei, also auch, oder erst recht, der Ozean 
— „mare sit commune“; es kann nicht von irgendeiner Macht, auch nicht unter 
Zuhilfenahme der Autorität des Papstes, zu einem „mare clausum“ gemacht werden. 
Soviel ich sehe, liegt uns der Ausspruch dieser "These zum erstenmal in einem Do- 
kument aus dem Jahr 1532 vor’; von da an begegnet uns das Argument im Fort- 
gang des Jahrhunderts immer wieder. Das Prinzip der Freiheit der Meere ist dann, 
als die Holländer und die Engländer in die ozeanische Politik eintraten, von diesen 
übernommen worden. Hugo Grotius schrieb, während der Kampf der Nieder- 
lande gegen Spanien im vollen Gange war, seine völkerrechtliche Schrift über die 
Freiheit der Meere (1609). In allen großen Seekriegen der späteren Jahrhunderte, 
auch in denen des 20. Jahrhunderts, hat der Grundsatz der Freiheit der Meere 
immer aufs neue eine Rolle gespielt. 

Der Grundsatz der Freiheit der Meere betraf vor allem das Befahren des Ozeans 
für den Transport von Handelsgütern. Aber über die kommerzielle Bedeutung 
der Meeresfreiheit hinaus führt das Prinzip auch hin zu der Frage des freien 
Okkupationsrechtes in den überseeischen Ländern, die als herrenlos angeschen 
wurden, ehe si von einem christlichen König in Besitz genommen waren. Die 
iberischen Mächte hatten, wie oben gesagt, mit der Besitzergreifung der Meere 
auch über den Landbesitz im Bereich dieser Meere verfügt; mit dieser ganz summa- 
rischen Art der Besitzergreifung mußten sich die Franzosen auseinandersetzen, 
wenn auch sie in Übersee Handel treiben und kolonisieren wollten. So stellten sie 
den Satz auf, daß in Übersee nur tatsächliche Inbesitznahme (effektive 
Okkupation) wirksame Rechtstitel auf Besitz schaffe, aber niemals theoretische 
Landnahme-Erklärungen an der Hand von Karten, wie die portugiesisch-spa- 
nische Demarkationslinie von Pol zu Pol, und ferner verfochten sie den Satz, daß 
auch durch das bloße Entlangfahren an einer Küste, also erste Entdeckung, noch 

9 Rein a.a.O. 128. 
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keine Rechte auf Landbesitz entstünden. Nur effektive Okkupation erzeuge den 
anderen Europäern gegenüber Eigentums- und Souveränitätsrechte. Der Ausdruck 
„oculis usurpare“, den später Hugo Grotius gebrauchte, begegnet uns auch schon 
im Munde des Königs von Frankreich, wenn der spanische Gesandte Kaiser Karl V. 
berichtet: „El ha dicho que passando camino y descubrir del 0j0 no es adquerir 
possession“ (Julien 146). Eine generelle Verteilung von Meeren, Inseln und Fest- 
ländern widerstreitet allen natürlichen Rechtsbegriffen; auch darüber hat König 
Franz I. die Spanier nicht in Zweifel gelassen, wenn er ihnen sagte, wie der 
Kardinal von Toledo berichtete: „Er sagt, daß er jene Schiffe nicht ausgeschickt 
hat, um Krieg zu führen, noch um den Frieden und die Freundschaft zu verletzen, 
die ihn mit Eurer Majestät verbinden, sondern daß die Sonne ebenso für ihn 
wie für die andern leuchtet, und daß er begierig wäre, das Testament 
Adams zu sehen, um zu wissen, wie er die Welt und andere Dinge gleicher Art 
aufgeteilt habe; daraus leitet der König in aller Klarheit seinen Entschluß und 
seinen Willen ab, was genau das bestätigt, was der Gesandte, wie er mitteilt, auch 
im Lande gehört hat.“ ! 

Diese Forderung nach einem Platz an der Sonne blieb in den maritimen Kreisen 
Frankreichs auch in der nächsten Generation lebendig. Es ist ein französischer 
Diplomat, der in Madrid die Verhandlungen wegen der Vernichtung der Fran- 
zosen in Florida zu führen hatte und dem Herzog Alba den Vorschlag machte, 
eine neue, gleichmäßige und gerechte Verteilung der überseeischen Räume vorzu- 
nehmen, nur so wäre es möglich, Frieden zu stiften. Man müsse alle christlichen 
Könige zusammenrufen, damit dann jeder seinen Teil bekomme; es sei zuviel, 
nur zu zweit eine neue Welt besitzen zu wollen, die mehr Länder enthält, als alle 
portugiesischen und spanischen Untertanen zusammengenommen Haare auf ihren 
Köpfen hätten. Diesen freimütigen Worten erwiderte der Herzog: „que la re- 
partition estoit belle faicte, long temps a“, die Verteilung der Welt unter den 
christlichen Fürsten wäre schon vor langer Zeit vorgenommen worden! Es war 
dasselbe Argument, das die spanischen Unterhändler beim Frieden von Cateau 
Cambresis (1559) vorgebracht hatten; vor den Entdeckungen des Kolumbus sei eine 
Aufforderung an alle christlichen Fürsten ergangen, um festzustellen, wer bereit 
wäre, die Kosten der Entdeckungen auf sich zu nehmen; da hätte sich niemand 
außer Portugal und Spanien gemeldet! Das Argument, daß derjenige, welcher die 
Kosten trägt, auch allein den Nutzen haben solle, wenn Erfolge erzielt würden, 
war hier in das Gewand einer historischen Legende gekleidet". 

Hatten diese Darlegungen über Neuverteilung, über das Testament Adams, 
über den Platz an der Sonne, über die Freiheit der Meere die Franzosen hingeführt 
zur Aussprache naturrechtlicher Sätze, so versuchten die Franzosen auch, um 
etwaige religiös-kirchliche Bedenken auszuräumen und die iberischen Vertreter 
daran zu hindern, sich auf die päpstlichen Verleihungen zu berufen, eine neue 


10 Julien 145/46 korrigiert hier, wie auch an andern Stellen, mit Recht de la Ronciere, Histoire 
Maritime, der ungenau übersetzt hat. 
11 Rein a.a.O. 133 256. 
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Interpretation dieses von den iberischen Mächten immer wieder geltend gemachten 
positiven Rechtes ihres Kolonialbesitzes. Die engen Beziehungen, welche Franz 1. 
zu Papst Klemens VII. (S.115) bei der Verheiratung seines zweiten Sohnes Hein- 
rich von Orleans mit der Nichte des Papstes Katharina von Medici angeknüpft 
hatte, sollten deshalb auch für die Fragen der Kolonialpolitik fruchtbar gemacht 
werden. Es ging darum, den Vatikan dafür zu gewinnen, den Bullen Sixtus’ IV. 
und Alexanders VI. eine einschränkende Auslegung zu geben. Eine solche für 
Frankreich günstige „Exegese“ der älteren kolonialpolitischen Bullen scheint zu- 
mindest mündlich erreicht worden zu sein. Papst Klemens VII. erklärte, daß der 
Text der Bullen zugunsten von Portugal und Spanien sich jeweils nur auf jene 
durch die damaligen Entdeckungen bekannt gewordenen Länder bezöge, aber nicht 
auf damals noch unbekannt gebliebene Länder und Meere (S. 116). Aus einem 
Schriftstück, das im Vatikan verwahrt wird, geht hervor, daß man in diesem 
Zusammenhang sich an den Buchstaben der Texte zu halten versuchte, wo es heißt: 
„Per nuntios et capitaneos vestros inventae“, und an anderer Stelle „hactenus 
per nuntios vestros repertas et reperiendas in posterum“ '*. In scharfsinniger 
Weise wurde hier den päpstlichen Verleihungen der universale Sinn genommen 
und den Wettbewerbern der iberischen Mächte freie Bahn zu neuen Entdeckungen 
eingeräumt. Diese Auffassung kam in Frankreich zur Verbreitung, was sich auch 
aus der Bemerkung von La Popelliniere ergibt: „Mais qu’au reste il (le Pape) 
n’entendist jamais en priuer les autres Princes.“ '? Man muß sich darüber klar sein, 
daß die Kurie in den Verhältnissen des 16. Jahrhunderts nicht in der Lage war, 
schiedsrichterlich zwischen Frankreichs und Spaniens Überseepolitik tätig zu 
werden. Die neue Auslegung der alten Verleihungen konnte nur dazu dienen, das 
Papsttum aus diesen Streitsachen herauszuhalten. Daß etwa gegen die Übertreter 
der Portugal und Spanien gewährten Verleihungsurkunden die Exkommunikation 
ausgesprochen wurde, was Julien an einigen Stellen seines Werkes (S. 69 116 438) 
zu unterstellen scheint, davon konnte im 16. Jahrhundert keine Rede sein. Auf 
jeden Fall aber war es für das katholische Frankreich eine Beruhigung zu wissen, 
daß der Papst sich nicht für ein iberisches Überseemonopol einsetzen würde. 
Unter den Argumenten, welche von der französischen Seite vorgebracht wur- 
den, um die von den iberischen Königen in Anspruch genommenen ersten Ent- 
deckerrechte als hinfällig erscheinen zu lassen, finden wir auch die oben schon er- 
wähnten Legenden einer zeitlich lange vor Kolumbus von französischen Seefah- 
rern gemachten überseeischen Entdeckung. So hat in dem Streit um die Fahrten 
nach Kanada selbst der König behauptet, jene Gegenden seien unter seinen Vor- 
fahren schon entdeckt worden und hätten schon seitmehr als dreißig Jahren zur fran- 
zösischen Krone gehört, als die portugiesischen und spanischen Schiffe erst an- 
fingen, nach „Indien“ zu fahren (S. 146). Dokumente für diese Behauptungen konn- 
ten nicht vorgebracht werden, so wenig wie für dieBehauptung von seiten Spaniens, 
daß bei Beginn der Entdeckungen eine allgemeine Aufforderung an alle christlichen 


iB Rein a.a.O. 125. 
13 L. Voisin de La Popelliniere, Les trois mondes II (Paris 1582) S. 48. 
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Fürsten ergangen sei, dabei mitzuwirken (so war es in der Kreuzzugszeit gewesen), 
sondern nur Hinweise auf mündliche Überlieferungen; diese hatten damals noch 
ein stärkeres Gewicht als später. Vor der historischen Forschung haben sie nicht 
standgehalten. 

Eine Zeitlang haben Frankreich und Portugal versucht, ihre Streitfragen auf 
maritimem Gebiet durch ein ständiges Schiedsgericht zu bereinigen. Der Vorschlag 
ist zuerst von König Franz I. gemacht worden (1529), aber erst 1536 waren die 
Portugiesen zu einem solchen Abkommen bereit. In dem Lyoner Vertrag wurde 
ein Trıbunal geschaffen mit vier Kommissaren, zwei von jedem Land; sie sollten 
an der Grenze in Bayonne und in Fontarabie ihre Sitzungen abhalten, Die Sprüche 
sollten nach Billigkeit erfolgen und endgültig sein. Die Zuständigkeit betraf alle 
Streitsachen aus Prisen und Kapereien auf Grund von Kaperbriefen. Wenn die 
vier Kommissare sich nicht einigen konnten, sollten sie einen fünften als Schieds- 
richter wählen. Ohne die Prinzipienfragen anzurühren, war hier ein modus 
vivendi gefunden, um die hemmungslosen gegenseitigen „Piraterien“ auf dem 
Ozean einzuschränken dadurch, daß die jeweiligen Sachverhalte iuristischen Er- 
örterungen und einem Ausgleichsverfahren zugeführt wurden. Das französische 
Interesse daran bestand in einer Neutralisierung Portugals während eines neuen 
französisch-spanischen Krieges, während die Portugiesen hofften, wie üblich durch 
Geschenke am französischen Hof ihre Interessen gegen diejenigen der Bürger in 
den Seestädten begünstigt zu sehen. 1537 ergingen sogar reguläre königliche Ver- 
bote von französischen Fahrten nach Brasilien und Afrika und allen anderen 
durch Portugal entdeckten Gebieten (S. 131—134 168). Erst als es im Februar 
1541 zu neuen heftigen Auseinandersetzungen zwischen den beiden Höfen kam, 
hörte das Schiedsgericht auf zu funktionieren. Portugal wandte sich nun wieder 
dem Kaiser zu und verabredete schließlich mit seinem Nachfolger in Spanien die 
Einrichtung gemeinsamer seepolizeilicher Maßnahmen und die Regelung von 
Konvoi-Fahrten ($S. 175). 

Den eigentlichen Brennpunkt für die öffentlich-rechtliche Behandlung der 
Kolonialfrage, entwickelt an den Fragen der Seeschiffahrt, finden wir in der 
Reihe der spanisch-französischen Friedens-Verträge von Cambrai (1529), Nizza 
(1538), Crepy (1544), Vaucelles (1556) und Cateau Cambreösis (1559) '*. Das spa- 
nische Programm ist in einer Aufzeichnung des Ministers Granvella aus dem 
November 1535 festgelegt; da heißt es: der König von Frankreich soll für sich und 
seine Nachfolger ausdrücklich und in feierlichster Weise sich verpflichten, niemals 
nach Übersee hin irgend etwas zu unternehmen. Eine solche Bindung einzugehen, 
war eine für die Krone Frankreichs unerträgliche Zumutung, und doch ist sie 
immer wieder vorgebracht worden. Im Waffenstillstand von Nizza wurde nichts 
darüber bestimmt. In Cr&py wurde ein Übersee betreffender Artikel ausgehandelt, 
der ein eigentümliches Kompromiß darstellt: zugunsten Spaniens (und auch Por- 


14 Rein a.a.O. 184—213 („Europäische Verträge“), ferner 145—150. — F.G. Davenport, 
European treaties bearing on the history of the United States (Washington 1917—1934), hat das 
‚große Verdienst, die Texte der Verträge zum ersten Male zusammengestellt zu haben. 
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tugals!) wird die Auffissing der beiden iberischen Könige zur Geltung gebracht, 
daß ihnen „alle indischen Länder gehören, sowohl die Inseln wie die Kontinente, 
die von ihnen oder ihren Vorfahren entdeckten und die noch nicht entdeckten (!), 


so daß kein anderer dorthin Unternehmungen ausführen dürfe“, und zugunsten 


Frankreichs, daß den Untertanen der französischen Krone friedliche Handels- 
reisen nach Übersee gestattet sein sollen; wenn sie sich aber feindselige Hand- 


lungen zuschulden kommen lassen, dann sollen sie sogleich an Ort und Stelle | 
gebührend bestraft werden. Wir wissen nicht, ob dieser Artikel von den beiden 
Mächten ratifiziert worden ist — in Madrid entstanden lebhafte Meinungs- 


verschiedenheiten darüber —, sein Wortlaut aber offenbart die ganzen Schwierig- 


keiten dieser Rechtsfragen. Schon nach dem Frieden von Cambrai (1529) hatten 


sich Streitdifferenzen ergeben wegen der Behandlung von „Kriegsgefangenen“, 


die Spanien auf dem Ozean gemacht hatte; es behandelte sie als Piraten, die 
außerhalb jeden Rechtes ständen, nur auf dem Wege eines Gnadenaktes ließ sich 
der Kaiser herbei, diese dann auch wie die anderen Kriegsgefangenen herauszu- 
geben. Hier trat schon die Auffassung hervor, welche dann im Waffenstillstand 


von Vaucelles (1556) zum erstenmal ausdrücklich formuliert worden ist, näm- 


lich daß jedes französische Schiff in Übersee von den Spaniern angegriffen werden 
kann, ohne daß deswegen der Waffensstillstand zwischen den beiden Staaten be- 


rührt werden soll; es war wie eine Fortsetzung des Krieges jenseits von Europa; 


eine koloniale Kriegszone wurde von der europäischen Friedenszone getrennt und 


abgesondert. Coligny, der damals die Festsetzung in Portugiesisch-Brasilien be- 


trieb, hat, wie die Spanier berichteten, diesen Artikel nur „mit großen Schwierig- 


keiten zugestanden“. Das Endergebnis in dem fortgesetzten Streit zwischen Frank- 
reich und den iberischen Mächten wurde in dem Friedensschluß von Cateau Cam- 


bresis (1559) erreicht: es war die Aussprache des Satzes, allerdings nur mündlich, 
nicht schriftlich: „Au dela de la ligne — aucune paix“ ; die spätere englische For- 
mel lautete: „No peace beyond the line“. Das hieß: die europäischen Friedens- 
verträge haben für Übersee keine Geltung! Dort herrscht der Satz: „Le plus fort 
est le maistre“, die Gewalt entscheidet, und Reklamationen kann es deshalb zwi- 


schen europäischen Höfen nicht geben. So wurde in der Mitte des 16. Jahrhunderts 


ein völkerrechtlicher Grundsatz festgelegt, der über 100 Jahre in Geltung geblie- 
ben ist und als Leitmotiv gelten kann für die Epoche des Kampfes der nordwest- 
europäischen Staaten gegen das von den iberischen Mächten seit dem 15. Jahr- 
hundert beanspruchte überseeische Monopol für Schiffahrt, Handel und Koloni- 
sation. Erst mit dem Verfall der spanischen Macht seit der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts und der Entfaltung der niederländischen, der englischen und der 
französischen Kolonialpolitik wurden auch die überseeischen Gebiete in die euro- 
päische völkerrechtliche Ordnung mit einbezogen. 

Ein Wort noch über den Begriff der „Linie“. In einem Dokument aus dem 
Jahr 1588 begegnet uns, nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung, zum er- 
stenmal die genaue geographische Bestimmung jener Grenzlinie zwischen dem 
europäischen Friedenssystem und der außereuropäischen Kriegszone. Es wird da 
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von Übergriffen „jenseits der Meridian-Linie und des Wendekreises des Krebses“ 
gesprochen. Als Meridian-Linie wird später einmal (1611) die Linie der Azoren 
bezeichnet, unter Richelieu aber die alte ptolemäische Nullmeridian-Linie von 
Ferro auf den Canarischen Inseln als solche festgelegt. Das war die Grenze nach 
Westen. Nach Süden war die Grenzlinie für die zu Europa gehörigen Gewässer 
der Wendekreis des Krebses bis an den Nullmeridian heran, Auf der Weltkarte 
eines Anonymus aus dem 16. Jahrhundert '® tritt diese Linienführung sehr an- 
schaulich hervor; sie darf nicht verwechselt werden mit der portugiesisch-spani- 
schen Demarkation, deren Grundgedanke ja die Halbierung des Ozeans ge- 


wesen ist. 
E23 


Es ıst zu hoffen, daß neue Forschungen auf diesem Gebiet die hier berührten 
völkerrechtlichen Fragen weiter klären werden, auch wäre es für die Kenntnis 
von dem Fortgang der kolonialpolitischen Auffassungsweisen von Bedeutung, in 
den Dokumenten und in der Literatur die französische überseepolitische Gedan- 
kenwelt in der Zeit zwischen Coligny und Richelieu genauer zu untersuchen; auf 
manches hat Julien bereits hingewiesen (S. 269—280, 442). Man wird finden, daß 
alles in der von den Hugenotten geprägten handelspolitischen und kolonialpoliti- 
schen Gedankenwelt entsprungen ist. 

Die Freundschafts- und Bündnislinien, „les lignes des amities et alliances“, wie 
sie Richelieu in einer Verfügung König Ludwigs XIII. nennt (1634), kennzeichnen 
jene große Übergangsepoche oder Zwischenzeit, die von dem alten Universalismus 
hinüberführt zu den Rechtsordnungen der Staatengesellschaft. Der Papst hatte die 
großen Verleihungsurkunden an die beiden iberischen Könige gegeben, um den 
Frieden innerhalb der Christenheit sicherzustellen und einen hemmungslosen 
Wettbewerb konkurrierender Staaten in den ungeheuren überseeischen Missions- 
gebieten auszuschließen — „ad Divini Nominis laudem et principum et popu- 
lerum perpetuam pacem“, steht in der Bulle Aeterni regis von 1481. Die Spa- 
nier und Portugiesen, die darauf ihre Totalitätsansprüche gründeten, hatten ihr 
katholisches Friedenssystem in Übersee nicht aufrecht erhalten können. Da sie sich 
weigerten, andere christliche Potentaten im ozeanischen Bereich, den sie entdeckt 
hatten, zuzulassen, so entspann sich jener mit besonderer Grausamkeit durch- 
geführte Wettkampf der Europäer untereinander. Daß es dahin kommen konnte, 
hatte seine Ursache in der Schwäche der französischen Politik im 16. Jahrhundert. 
Dem Frankreich der Renaissance und der Religionskriege, dem Frankreich der 
absoluten Monarchie und der ständischen Freiheiten, dem Frankreich der Christ- 
lichkeit und der Indifferenz, dem Frankreich zwischen Kontinental- und Kolonial- 


15 Ich kann den Bemerkungen von Julien hierzu ($.211 221 279) nicht zustimmen; die Unter- 
suchungen von Zeller, Les relations internationales au temps des guerres de religion, in: Academie 
de droit international. Recueil des cours et conferences 1937/38, die Julien S. 497 zitiert, sind mir 
leider nicht zugänglich. — Über die politische Bedeutung des Wendekreises des Krebses vgl. auch 
Rein a. a. O. 45. 

16 Konrad Kretschmer, Entdeckung Amerikas. Atlas (Berlin 1892). 
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politik, zwischen Provinzialismus und Wikingergeist konnte es nicht gelingen, 
seine naturrechtlichen Forderungen gegen die Machthaber in Lissabon und Madrid 
durchzusetzen. Aber umgekehrt reichte auch die Kraft der iberischen Staaten nicht 
aus, den französischen Wettbewerber aus Übersee fernzuhalten. So war nichts 
anderes übrig geblieben, als die Besitzfragen und den Handelsverkehr der Stärke 
der Waffen zur Entscheidung zu überlassen: „no peace“, statt „perpetua pax“ 
wurde die Devise, auf die sich der Südwesten und der Nordwesten Europas eini- 
gen mußten, solange nicht der eine über den anderen das Übergewicht hatte. Die 
iberischen Mächte hatten sich in ihrer Überseepolitik einigen können, die drei 
Rivalen, die im 17. Jahrhundert die beiden Südwestmächte überflügelten, Hol- 
land, England und Frankreich vermochten das nicht; sie haben das Zeitalter der 
großen See- und Kolonalkriege heraufgeführt, aus dem eine neue Weltverteilung 
hervorgehen sollte, eine Forderung, die das Frankreich des 16. Jahrhunderts ver- 


geblich erhoben hatte. 
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Die Funde im Dom von Toledo und die kastilische Königskrone 
(Mit 1 Abbildung) 


Von 
HERMANN ]J. HÜFFER 
Korrespondierendes Mitglied der Königlichen Akademie der Geschichte zu Madrid 


München 


T. 


Es ist außerhalb eines ganz engen Kreises spanischer Fachgelehrter fast un- 
bekannt geblieben, daß vor rund drei Jahren in der altehrwürdigen Kathedrale 
von Toledo auf der Suche nach dem Grabe des portugiesischen Königs Sancho II. 
einige Funde gemacht wurden, die weit über den Kreis der Archäologen, Histo- 
riker und Kunsthistoriker hinaus im ganzen spanischen Kulturkreis, ja auch im 
übrigen Abendland größeres Interesse beanspruchen dürfen. Sie stellen sich würdig 
den bereits so berühmt gewordenen, zum Teil gleichzeitig aufgefundenen Gegen- 
ständen in den Königs- und Infantengräbern des 12. und 13. Jahrhunderts an die 
Seite, die im Zisterzienserinnen-Kloster Las Huelgas in Burgos entdeckt und dort 
im Museo de Telas Medievales! mustergültig aufgestellt sind; sie sind inzwischen 
von dem Altmeister spanischer Kunstgeschichte, D. Manuel Gömez Moreno, sach- 
kundig erforscht und veröffentlicht worden und bedeuten mit ihren herrlichen, 
meist maurischen mittelalterlichen Stoffen, vor allem aus dem bisher unberührt 
gebliebenen Grabe des ursprünglichen Thronfolgers des deutschen Gegenkönigs 
Alfons X. von Kastilien, des Infanten Fernando de la Cerda (gest. 1275), eine 
unschätzbare Bereicherung der Kenntnis mittelalterlicher kastilischer und mau- 
rischer Kultur. 

Als ich während meines Studienaufenthaltes in Madrid auf Einladung des 
Obersten Spanischen Forschungsrats im Spätherbst 1950 im Hause des großen 
spanischen Historikers und Philologen D. Ramon Mene£ndez Pidal zuerst von den 
bisher noch nicht veröffentlichten Toledaner Funden erfuhr und dann mit D. Ma- 
nuel Gömez Moreno und R. Menendez Pidal an Hand der ersten Photographien 
die im Grabe König Sanchos IV. (1284—1295) entdeckte Königskrone und ihre 
Probleme erörtern konnte, wurde mir von den spanischen Gelehrten nahegelegt, 
als erster Ausländer? die Funde an Ort und Stelle zu studieren und darüber zu 


1 Siehe ihre Abbildungen im Aufsatz von J. L. Monteverde, El Museo de Telas Medievales del 
Real Monasterio de las Huelgas, im: Boletin de la Comisiön Provincial de Monumentos y de la 
Instituciön Fernän-Gonzälez de la ciudad de Burgos 27, Nr. 109, 1949. 

2 Wenn man von einer kurz vorher erfolgten Besichtigung durch den italienischen Exkönig 
Humbert absehen will. 
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berichten. Dank einer Sondererlaubnis der zuständigen spanischen Regierungs- 
stellen und des Metropolitankapitels von Toledo sowie der tatkräftigen Mithilfe 
der bekannten Historikerin D2. Mercedes Gaibrois, Gattin des verstorbenen Ge- 
schichtsforschers D. Antonio Ballesteros und selber u. a. Verfasserin der großen 


Biographie Sanchos IV.?, war es mir möglich, die im Domschatz von Toledo wohl- 


verwahrten Funde eingehend zu studieren. 


14 


Es ergab sich dabei Folgendes: 
Ursprünglich befand sich an der Stelle des jetzigen Hochaltars der 1227 durch 


König Ferdinand d. Hl. begonnenen neuen Kathedrale die Kapelle mit den Grä- 


bern der „alten Könige“ („los Reyes Viejos“ im Gegensatz zur Kapelle der „Reyes 


Nuevos“ der späteren Dynastie Trastamare). Als Kardinal Xim&nez de Cisneros, 
der Reichsverweser Spaniens vor dem Regierungsantritt Karls V. und seit 1495 
Erzbischof von Toledo, die Capilla Mayor im Dom vergrößerte und den neuen 
riesigen Hochaltar durch Egas und Gumiel errichten ließ, wurde die Kapelle der 
alten Könige in den neuen Bau einbezogen und die Sarkophage der kastilischen 
Fürsten mit den liegenden Figuren (seit 1289) in die rechts und links vom Hoch- 
altar in einer Höhe von rund 5 m über dem Boden erbauten gotischen Nischen 


— vollendet 1507 von Diego Copin — überführt. Es handelt sich dabei um die 


Särge von Kaiser Alfons VII. (gest. 1157)* und dem Infanten D. Pedro de Aguilar 
auf der Evangelienseite und die der Könige Sancho III. (Sohn Alfons’ VII., 
gest. 1158) und Sancho IV.® auf der Epistelseite, die sich seit 41/2 Jahrhunderten 
dort befinden. Erwähnt sei, daß 1521 durch die Comuneros und 1808 durch die 
Franzosen die Kathedrale geplündert wurde. 

Bei der auf Wunsch der portugiesischen Regierung eingeleiteten — übrigens er- 
folglosen — Suche nach dem portugiesischen Königsgrab wurde nun der Holz- 
sarkophag Sanchos IV. heruntergehoben und geöffnet. Dabei wurde die mumifi- 
zierte Leiche des körperlich stattlichen, hochgewachsenen Königs gefunden, der in 
eine Franziskanerkutte gehüllt war, von der aber lediglich das Cingulum völlig 
erhalten blieb. Weiter wurden im Grabe folgende erwähnenswerten Gegenstände 
entdeckt: 

1. auf dem Haupt befindlich die unten näher behandelte Krone. 


2. einSchwert, das aus einer reich verzierten, nur wenig angerosteten, 86 cm 
langen Klinge und einem Griff besteht, der mit Mudejar-Ornamenten und auf 
jeder Seite mit 4 runden kleinen Emailleplättchen — von denen einige heraus- 


3 Da. Mercedes Gaibrois de Ballesteros, Sancho IV. de Castilla, I—III (Madrid 1922—1928). 

4 S. über diesen spanischen Kaiser u. a. H. J. Hüffer, Idea Imperial Espaüola (mit Vorwort 
v. R. Menendez Pidal) (Madrid 1933) und neuerdings R. Menendez Pidal, El Imperio Hispänico 
y los Cinco Reinos (Madrid 1950), bes. Cap. VII. 

5 S.oben Anm. 3. Der Sarkophag Sanchos IV. ist aus Holz; s. Ricardo del Arco, Sepulcros 
de la Casa Real de Aragön (Madrid 1945) S. 40. 
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gefallen waren — verziert ist; sie zeigen je2schildartig verteilte Löwen und Türme 
(die Wappen Leöns und Kastiliens); der Knauf ist 16 cm lang; Gesamtlänge also 
102 cm. — Die gut erhaltene, zum Teil verblichene Scheide ist aus dunkelrotem 
Stoff mit Metallbeschlägen. 

Es dürfte sich wohl um das Schwert Sanchos IV. selber handeln. 


3. Sporen in Leder- und Metallarbeit, letztere abwechselnd mit den Löwen 
und Türmen Leöns und Kastiliens und den stilisierten Lilien (flor de lys) ver- 
ziert, die auf französische Verwandtschaft deuten. Wahrscheinlich handelt es sich 
um Sporen aus dem Besitz von Sanchos älterem Bruder Fernando de la Cerda, der 
mit Blanca von Frankreich, Tochter Ludwigs d. Hl., verheiratet war. Die Sporen 
gelangten nach dessen Tode oder wahrscheinlicher — wie Frau Ballesteros ver- 
mutet — aus dem Besitz seiner Söhne an Sancho IV.® 


4. eine große Decke, in die der Leichnam Sanchos eingehüllt war. Sie ist eine 
prachtvolle arabische Arbeit und bis auf einige durch die Leiche hervorgerufene 
Verfärbungen (in der Mitte) sehr gut erhalten. Die Gesamtgröße beträgt 3,58 zu 
1,85 m; die eigentliche Decke ist 2,86 zu 1,49 m groß und wird von einer Woll- 
bordüre umgeben, die an den Schmalseiten 33 cm und an den Längsseiten 36 cm 
breit und rot und gelb (in den Farben Aragöns) gestreift ist. — Ob der König, der 
1295 unterwegs auf dem Rückmarsch von einem Feldzug starb, diese Decke, die 
eine Art Spanndecke gewesen sein dürfte, mit sich geführt hatte, oder ob sie bei 
seinem Tode an Ort und Stelle beschafft wurde, wird kaum mehr zu klären sein. 

Das bedeutendste und wichtigste Stück ist die Krone. 


Sie besteht aus 8 einzelnen, durch herausziehbare Scharniere zusammengehaltene 
oblonge Platten in der Größe von 7 zu 4!/a cm; jede Platte überragen zackenartig 
stilisierte Burgen (castillos, Türme) als Wappen Kastiliens, die mit der Platte aus 
einem Stück gearbeitet scheinen und 4 cm hoch und rund 41/2 cm breit sind. Diese 
stilisierten Burgen mit 2 Seitentürmen und 1 höheren Mittelturm sind offensichtlich 
eine gotische Arbeit des 13. Jahrhunderts und eigenartigerweise kathedralenartig 
mit Rosettenfenstern und spitzbogigen kirchenportal-ähnlichen Türen geziert”. 

Der Gesamtumfang der Krone beträgt 55cm, die Gesamthöhe mit den krönen- 
den Burgen 81/2 cm, die Höhe des eigentlichen Stirnreifs 41/2 cm. Auf jeder der 
8 Platten sitzt in der Mitte in einer Fassung, die M. Gömez Moreno u. a. an 
rheinische Arbeiten erinnert und die übrigens ganz kleine stilisierte Lilien dar- 
stellen könnte, je ein prächtiges Schmuckstück, und zwar insgesamt 4 große Saphire 
mit fast glattem, gewölbtem Schliff und 4 alte Kameen. Die dunkelblauen Saphire 


6 Im obenerwähnten Grabe Fernandos de la Cerda in Las Huelgas wurden feingearbeitete, 
prächtige Sporen mit den Löwen und Türmen gefunden; Abbildung s. oben Anm. 1. 

7 Ähnlich kathedralartig ist das Münzbild (Wappen) der Denare Sanchos IV. aus Leön, die 
F. Mateu y Llopis, Barcelona, in seinem mir freundlicherweise übersandten Aufsatz: En torno 
a las acunaciones de Sancho IV. de Castilla in dem oben Anm. 1 zitierten Boletin de Burgos ab- 
gebildet hat. Das Bleisiegel Ferdinands d. Hl. (abgebildet bei A. Ballesteros, Historia de Espafia 
III 1, 2. Aufl., S.11 [Madrid 1948]) zeigt ähnliche, aber in Einzelheiten stärker abweichende 
Türme. 
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sind rund 2 cm lang und 11/2 cm breit (ohne Fassung). Die Kameen sind besonders 
interessante, rund 3 cm lange und 2 cm breite, sichtlich antike Stücke, die in dieser 
Schönheit wohl selten wieder gefunden werden. Es handelt sich nach vorläufiger 
Ansicht von M. Gömez Moreno um 2 antik-römische Büsten (im Profil) von Kai- 
sern, wohl des Julierhauses (Typus Augustus und Nero), elfenbeinfarbig auf 
grünlich-blauem Grunde, aus der Zeit der Dargestellten, sowie um 2 weibliche (?) 
Büsten, die, aus Achat geschnitten, sehr geschickt die verschiedenen Steinfarben und 
Steinlagen (cappa) für Untergrund (dunkel), Gesicht (hell) und Haare (farbig) 
ausnutzen. Die eine Figur mit klassischen Zügen und stark herausgearbeiteten 
Augen hat über Haar und Schulter ein ebenfalls aus dem Stein herausgeschnittenes 
dunkelrotes Löwenfell (mit Kopf) hängen; die zweite Figur zeigt als Besonderheit 
über ihrem Haar ein feinziseliertes kleines aufgelegtes Goldnetz. Ob es sich als 
Gegenstücke zu den Kaiserporträts um solche römischer Kaiserinnen handelt, wie 
zunächst vermutet wird, ist mir zweifelhaft®. Es wäre m. E. zu überlegen, ob es 
sich bei der Figur mit dem Löwenfell nicht um eine antike Darstellung des 
Herakles® oder der Omphale handelt. 

Alle Schmuckstücke sind mit 1—3 durch die Platten gehenden Nieten auf diese 
befestigt. Es wechseln jeweils auf den Platten ein Saphir mit einer Kamee ab. Die 
Krone (Platten und Burgen) ist reich vergoldet, nach M. Gömez Moreno im Kern 
aber nur aus Silber, einem Metall, das mir nicht recht zum Reichtum der Schmuck- 
stücke zu passen scheint. Beachtenswert ist noch die Achtzahl der Platten, die uns 
gleichfalls begegnet in der nach den neuesten, noch unveröffentlichten Forschungen 
im 10. Jahrhundert für Otto I. angefertigten, durch Konrad II. im Bügel renovier- 
ten deutschen Kaiserkrone. E. Eichmann hat auf die Bedeutung der Achtzahl, des 
Lebens ohne Ende, in der mittelalterlichen Zahlensymbolik eingehender hin- 
gewiesen!®. W. Ohnesorge bezeichnet das Oktogon geradezu als das Symbol der 
deutschen Kaiserpolitik !!. 

In der mir in Spanien zur Verfügung stehenden kurzen Zeit habe ich in 
Miniaturen, Abbildungen von Münzbildern, Darstellungen mittelalterlicher Kro- 
nen u. ä. auf der spanischen Halbinsel versucht, eine Krone ähnlich der im Grabe 
Sanchos IV. gefundenen — also ohne Bügel mit den Kastellen — zu finden. Im 
allgemeinen ohne Erfolg; die meisten Abbildungen zeigen fast schematisch stili- 


8 Der von mir befragte Byzantinist Fr. Dölger kennt jedenfalls kein Kaiserinnenporträt mit 
derartigem Schmuck. 

9 S. z.B. die ähnliche Heraklesdarstellung bei G. Lippold, Gemmen und Kameen des Alter- 
tums und der Neuzeit (Stuttgart) S. u. T. 35, Nr.7 (römische Arbeit); ich verweise auch auf 
A. Furtwängler, Die antiken Gemmen. Geschichte der Steinschneidekunst im klassischen Alter- 
tum I—III (Leipzig und Berlin 1900). 

10 E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland, II (Würzburg 1942) S. 69f.; s. auch das 
ganze Kap. „Die Krone“, S. 57 ff. — Übrigens hat die deutsche Kaiserkrone ähnliche Scharniere 
wie die Sanchos IV. und ist u. a. auch mit Saphiren geschmückt. 

{1 In einem inzwischen in der Zs. für Rechtsgeschichte 68, Germ. Abtlg. (1951) veröffentlichten 
Vortrag „Das Constitutum Constantini und die mittelalterliche Kaiserpolitik* (gehalten vor der 
Historischen Kommission in München am 4. April 1951). 
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sierte Lilien als Zacken. Doch scheint mir gerade die von Ballesteros!? abgebildete 
Statue Alfons’ X. eine der Toledaner Krone in etwa ähnliche Form zu haben, 
während seine Statue in nächster Nähe der Fundstätte in der Capilla Mayor zu 
Toledo beinahe typischerweise wieder die stilisierte Zackenkrone aufweist. 


II. 


Aus der Entdeckung der Krone ergeben sich nun eine Reihe von Problemen, 
deren wichtigste hier wenigstens schon gestreift werden sollen und zu deren Lösung 
ich lediglich vorläufige Hypothesen beisteuern möchte. Es sei dabei ausdrücklich 
hervorgehoben, daß ihre endgültige Lösung nur nach eingehendem Studium zeit- 
genössischer und früherer spanischer Dokumente und im Vergleich mit alten 
Miniaturen, Münzbildern, Statuen usw. '? möglich erscheint. Diese Aufhellung muß 
aber in erster Linie den spanischen Erforschern der Funde, wie M. Gömez Moreno 
und M. Gaibrois-Ballesteros, vorbehalten bleiben‘. Meine Aufgabe sehe ich ledig- 
lich darin, hier auf diese Funde aufmerksam zu machen und zu versuchen, vor 
allem die Krone in ihre Zeit hineinzustellen und auf etwaige Zusammenhänge hin- 
zuweisen. Zunächst: Wasist über diese Krone etwa bekannt und woher 
bzw. aus welcher Zeit stammt sie? Weiter: Wie kommt diese Krone, 
Träger und Symbol der Herrschaft, in das Grab, in dem sie dann volle 61/2 Jahr- 
hunderte verschollen bleibt? 

Die oben beschriebene diademartige Krone ist eine der wenigen urkundlich er- 
wähnten mittelalterlichen leonesisch-kastilischen Kronen, die vielleicht ihre 
Schmuckstücke auf älteste Zeiten zurückführen kann. Für das christliche Spanien 
der Zeit nach dem Maureneinfall habe ich den Briefwechsel zwischen Volk und 
Klerus von Tours und Alfons III. von Leön 905/6 behandelt", der u. a. Angebot 
und Ankauf „einer kaiserlichen aus Gold und Edelsteinen bestehenden Krone“ 
aus dem Schatz von Tours betraf und dessen zum mindesten inhaltliche Echtheit 


12 Historia de Espana, III. Bd. 1. Tl., Aufl. (Madrid 1948), S. 77. — Genaueres könnte nur 
der Augenschein der im Kreuzgang der Kathedrale von Burgos befindlichen Figur ergeben; nach 
neuesten mir zugänglichen Abbildungen weist sie über dem diademartigen Stirnreif doch 3 Lilien- 
zacken auf! 

13 Das neueste mir zugängliche Werk von F. J. Sanchez Cantön, Los Retratos de los Reyes de 
Espaha (Madrid 1951), bes. Kap. 1 u. 2, enthält jedoch kein diesbezügliches Material. 

14 Hoffentlich erscheint bald eine umfassende Veröffentlichung von D. Manuel Gömez Moreno 
über die Toledaner Funde, Im Anschluß an meinen vorläufig orientierenden Aufsatz im Clavileno 
H.7, S.1ff. (Madrid 1951) wird demnächst auch Gonzalo Menendez Pidal sich mit dieser Krone 
befassen. 

15 H.J. Hüffer, Idea Imperial Espanola (Madrid 1933) S.11f. u. 48f. (Fußnote 19): „penes 
vos coronam imperialem habetis ex auro et gemmis comptam“. Ich möchte schon hier darauf hin- 
weisen, daß das Wort gemma im Mittelalter nicht nur Edelstein, sondern präziser auch Gemme 
und Kamee (eminens gemma) bedeutete; s. Paulys Realencyclopädie der klass. Altertums- 
wissenschaft, hrsg. v. G. Wissowa u. W. Kroll, 13. Hlbbd. (Stuttgart 1919) Sp. 1052. 
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ich gegen Barrau-Dihigo und E. Mayer glaube nachgewiesen zu haben '*. Mit einer 
ähnlich beschriebenen Krone wird dann Alfons VII. zu Pfingsten 1135 zu Leön 
zum Kaiser gekrönt”, 

Die hier in Betracht kommende Krone haben wir selber in den Dokumenten 
verzeichnet und beschrieben. Es handelt sich um das zweite Testament Alfons’ X. 
vom 21. Januar 1284 zu Sevilla, in dem er bei der Verteilung seiner Kostbarkeiten 
ausdrücklich verfügt, daß seine Krone „mit den Edelsteinen und Kameen“ und 
andere dem König gehörende Schmuckstücke derjenige erben solle, der der recht- 
mäßige Erbe seiner Reiche Kastilien und Leön sein werde"*. Diese merkwürdige 
Formulierung geht auf den hartnäckigen Streit mit seinem Sohne Sancho IV. und 
dessen Enterbung im ersten Testament zurück und wird uns weiter unten noch 
beschäftigen. Jedenfalls aber scheint diese Stelle einwandfrei die jetzt entdeckte 
Krone im Auge zu haben. Sie war demnach bereits die Krone Alfons’ X. Und 
wenn sich die durch den Zierat der Kastelle gedeckte Vermutung von Frau 
Ballesteros bestätigt, sie gehe auf den Vater Alfons’ X., König Ferdinand d. Hl. 
(1217—52), zurück, so hätten wir in ihr nicht nur die einzige erhaltene 
Krone der ganzen Iberischen Halbinsel bis weit in die Neuzeit hinein, 
sondern durch ihren Schöpfer und Träger ein besonders ehrwürdiges, ja einzig- 
artiges Stück. 

Mir scheint im übrigen neben der kunsthistorisch fundierten Ansicht von D®. 
Mercedes Gaibrois de Ballesteros noch ein anderer Punkt für ihre Vermutung zu 
sprechen. Während bei den anderen Funden im Grabe Sanchos IV. die Wappen 
Kastiliens und Leöns vereinigt sind, trägt unsere Krone nur die Kastelle Kasti- 
liens; dies deutet m. E. auf ihre Anfertigung vor der endgültigen Vereinigung 
beider Königreiche hin, die unter Ferdinand d. Hl. erst 1230 erfolgte. Ja es spricht 
einiges dafür, daß wir die Krone noch etwas weiter zurückverfolgen können und 
daß es sich bei ihr um jene von P. E. Schramm? erwähnte Krone handelt, die 
Berenguela, Tochter Alfons’ VIII. von Kastilien, einst Braut Herzog Konrads von 


16 L. Barrau-Dihigo, Le Royaume Asturien, in: Revue Hispanique 52 (1921), S.86 ff.; E. Mayer, 
Historia de las Instituciones sociales y politicas de Espafa y Portugal durante los siglos V. 
hasta XIV., II, (Madrid 1926) S. 18, Note 63. — Auch Cl. Sänchez Albornoz u. R. Menendez 
Pidal, letzterer in seinem abschließenden Buch: El Imperio Hispänico y los Cinco Reinos (Madrid 
1950), vor allem Kap. II, treten dieser Meinung bei, neuerdings auch C. Erdmann in seinem z.Zt. 
erscheinenden hinterlassenen Werk It. freundlicher mündlicher Mitteilung von P. E. Schramm. 

17 A. J. Hüffer, Idea Imp. Esp., S. 36f. u. 55, Anm. 117. Die zeitgenössische Crönica de 
Alfonso VII. (Espafia Sagrada 21) gibt die Beschreibung: „coronam ex auro mundo et lapidibus 
pretiosis“. 

18 Abgedruckt im Memorial Histörico Espaüol, Bd. II, S. 122 ff., hrsg. von der Real Academia 
de la Historia (Madrid 1851). Sie lautet: „E mandamos otrosi que... las coronas con las piedras 
e con los camofeos, e sortijas e otras cosas nobles que pertenecen al rey, que lo haya todo aquel 
que con derecho por nos heredare el nuestro senorio mayor de Castilla e Leön.“ 

19 P. E. Schramm, Das Kastilische König- und Kaisertum während der Reconquista, in: Fest- 
schrift für Gerhard Ritter (Tübingen 1950) S.131. Siehe vom gleichen Verf. auch: Das kastilische 
Königtum in der Zeit Alfons’ d. Weisen (1252—1284), in: Festschrift für E. Stengel (Marburg, 
im Druck). 


438 


Die Funde im Dom von Toledo und die kastilische Königskrone 


Rothenburg (Sohn Kaiser Friedrichs I.) und dann Königin von Leön, nach dem 
Tode ihres Bruders König Heinrichs I. von Kastilien (1214—17) als Thronerbin 
von Kastilien 1217 feierlich ihrem Sohne Ferdinand d. Hl. übergab, womit sie ihm 
die Regierung von Kastilien abtrat!®, 

Die nähere Prüfung der Krone scheint mir zu ergeben, daß sie als solche zwar 
zu Ende des 12. oder zu Anfang des 13. Jahrhunderts entstanden ist, daß die für 
sie verwendeten Schmuckstücke, sicherlich die Kameen, aber wesentlich älteren 
Ursprungs sind. Wenn man Schönheit und Wert der antiken Steine einerseits, die 
außerordentlich kleine Anzahl ähnlicher Kameen auf spanischem Boden anderer- 
seits im Mittelalter berücksichtigt, erscheint es unwahrscheinlich, daß im 13. Jahr- 
hundert die kastilischen Könige diese Kameen-Sammlung in Spanien noch zusam- 
menbringen konnten, und wahrscheinlich, daß sie bei Schaffung der neuen Krone 
auf alte Schmuckstücke in ihrer Schatzkammer zurückgriffen und z. B. etwa aus 
einer infolge Alters oder sonst unbrauchbar gewordenen älteren Krone diese 
Edelsteine und Kameen entnahmen. Dies würde auch die Diskrepanz zwischen 
dem Wert der Steine und dem bescheidenen Silbermetall der Krone erklären. — 
Eine noch weitergehende Hypothese — und nur darum kann es sich handeln — 
wäre die Herkunft der antiken Kameen etwa aus der von Tours 906 an Alfons III. 
verkauften Krone, die möglicherweise mit dem sogenannten Diadem Konstantins 
d. Gr.?° — „Constantini Caesaris ante fuit“ — in Zusammenhang stehen könnte, 
das nachweislich Papst Stefan IV. bei seiner Reise ins Frankenreich 816 zur 
Kaiserkrönung Ludwigs d. Fr. nach Reims gebracht hatte, Dieses Diadem beschrieb 
der Augenzeuge Ermoldus Nigellus”' als „goldene Krone“ und T’hegan”” in seinem 
Leben Ludwigs als „goldene Krone erhabener Schönheit mit wertvollsten Steinen 
(gemmis) geschmückt“. M. Buchner?” wies schon darauf hin, daß diese Krone im 
Frankenreich verblieb. Es wäre nun an sich möglich, daß sie in Tours am Grabe 
des Hl. Martin in Verwahr genommen wurde. Bekanntlich wurden im frühen 
Mittelalter die königlichen Urkunden, Insignien und Schätze vorzugsweise in den 
großen Klöstern und Kathedralen des Landes aufbewahrt; und wo wäre diese 
Krone würdiger und sicherer gehütet gewesen als bei dem hochverehrten Schutz- 


ı9a Während der letzten Korrektur werde ich — dank eines Hinweises von P. E. Schramm — 
aufmerksam auf das bei J. Ma Escriva, La abadesa de Las Huelgas (Madrid 1944) T. 1 abgebildete 
Grabmal König Alfons’ VIII. in Burgos, dessen Sarkophag auf Längs- und Schmalseiten sowie 
Deckel insgesamt 26 große Wappen Kastiliens enthält, die bis in kleine Einzelheiten erstaunlich 
den Kastellen auf der Toledaner Krone ähnlich sind. Sollte sie auf Alfons VIII. zurückreichen? 

20 Seit 325 nahm Konstantin an Stelle des bisherigen Helms mit dem Christusmonogramm das 
alte hellenistische Herrschaftssymbol des Diadems an. 

21 Carmen in honorem Hludowici, II. v. 423, M. G.Pl., II, 36. 

22 Vita Hludowici, cap. 17, M. G. SS. II, 594: „coronam auream mirae pulchritudinis cum 
praetiosissismis gemmis (!) ornatam.“ 

23 M. Buchner, Rom oder Reims, die Heimat des Constitutum Constantini, in: Historisches 
Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 53 (1933) S. 137 ff. Vgl. im Anschluß an H. Finkes Bespre- 
chung meiner Arbeit in: Historisches Jahrbuch 54 (1934), S. 493. auch M. Buchner, Kaiser- und 
Königsmacher, Hauptwähler und Kurfürsten, in: Historisches Jahrbuch 55 (1935) S. 185. — S: 
auch E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland (vgl. oben Anm. 10, 1. c.) S. 58 u. 72. 
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heiligen des Frankenreiches. Aus Tours aber wurde im Jahre 905 nach verwüsten- 
dem Normanneneinfall im zerfallenen Karolingerreich eine „goldene mit Edel- 
steinen (gemmis) geschmückte Kaiserkrone“ dem Herrscher des führenden christ- 
lichen Reiches in Spanien angeboten, mit dem dann sich vielsagend das erste Auf- 
tauchen des spanischen Kaisertitels verbindet **. 


+ 


Ein weiteres Problem drängt sich sofort auf. Wie kommt es, daß diese 
durchihre früheren Träger besondersehrwürdigeKrone, dasSym- 
bol des kastilischen Reiches, König Sancho mit ins Grab gegeben 
wirdunddortdurch die Jahrhundertespurlosverschwindenkann? 
Vergegenwärtigen wir uns nur die Unmöglichkeit, daß etwa die deutsche Kaiser- 
krone einem der in Speyer beigesetzten Herrscher ins Grab gelegt oder die Stefans- 
krone nach dem Tode eines ungarischen Königs mit diesem begraben worden 
wäre, so sehen wir die Bedeutung dieses höchst erstaunlichen Geschehens in Toledo. 

Man wird m. E. dies Problem nur aus den damaligen Zeitverhältnissen klären 
können; auf diese sei daher hier in aller Kürze eingegangen. 

Während Alfons X. — 1257 als Enkel Philipps v. Schwaben in zwiespältiger 
Wahl zum Deutschen König gewählt — trotz der einhelligen Wahl Rudolfs 
v. Habsburg 1273 versuchte, auf dem 2. Konzil von Lyon 1274/5 seine deutschen 
Thronansprüche zu verteidigen und durch seine Italienpolitik zu stützen”, bra- 
chen die Mauren im Süden in sein Reich ein. An der Spitze eines Heeres rückte 
ihnen der Thronfolger und älteste Sohn Alfons’ X., Infant Fernando de la Cerda, 
entgegen, starb aber plötzlich 1275 in Villarreal (heute Ciudad Real) unter Hinter- 
lassung kleiner Söhne, der nachmals so bekannt gewordenen Infanten de la Cerda. 
Der zweite Sohn Alfons’, Sancho (IV.), setzte in den folgenden Jahren in schwe- 
ren Zerwürfnissen mit seinem Vater, der in seinem ersten Testament die Krone 


24 AH. J. Hüffer, Idea Imperial Espanola $. 11 u. 48 (Anm. 20). — An neuesten Veröffent- 
lichungen über die Geschichte der Krone nenne ich die Arbeiten von A. Alföldi und zwei Ab- 
handlungen von J. Deer, Die abendländische Kaiserkrone des Hochmittelalters, in: Schweizer 
Beiträge zur allgemeinen Geschichte 7 (1949) S.53—86; Ders., Der Ursprung der Kaiserkrone, 
ebd. 8 (1950) S. 51—87. — In letzter Abhandlung ($. 58, Anm. 30) stellt Deer fest, daß die er- 
wähnte Krone von 816 der Form nach nichts anderes als das „diadema capitis nostri“ des „Con- 
stitutum Constantini“ sei. Das tatsächliche Diadem Konstantins d. Gr. wurde nach De£r bis zum 
Beginn des 13. Jahrhunderts in der Hagia Sophia zu Konstantinopel aufbewahrt. 

25 Nachdem Papst Gregor X. den kastilischen König und deutschen Gegenkönig Alfons X. im 
Jahre 1274 zugunsten Rudolfs von Habsburg hatte fallen lassen, verzichtete Alfons X. gegen die 
päpstliche Verleihung der Kirchenzehnten in seinen Reichen zur Maurenbekämpfung auf den 
inhaltlos gewordenen deutschen Königstitel. Vgl. H. Otto, Die Verzichtleistung des Königs Alfons 
von Kastilien, in: Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 16 (1895) 
S. 128 ff. — Im übrigen vgl. über Alfons X. noch die Arbeiten von A. Ballesteros, Alfonso X., 
Emperador (electo) de Alemania (Discurso ante la R. Academia de la Historia) (Madrid 1918). 
Ders. (in Zusammenarbeit mit Pio Ballesteros), Alfonso X. de Castilla y la corona de Alemania, 
in: Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos, 3a &poca, aio 1916, tomo XXXIV. — Ferner 
I. Sänchez-Perez, Alfonso X. el Sabio (Madrid 1935). 
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Die in Toledo gefundene Krone 


oben: in ganzer Ansicht; unten: ein Teil in Originalgröße 


Die Funde im Dom von Toledo und die kastilische Königskrone 


Kastiliens und Leöns ausdrücklich seinem ältesten Enkel Alfonso de la Cerda ver- 
machte, und in wachsendem Einvernehmen mit der Mehrzahl der Großen seine 
Thronansprüche durch. Trotz aller Bemühungen seiner Schwägerin Blanca von 
Frankreich zu Gunsten ihrer inzwischen in Aragon in Ehrenhaft genommenen 
Söhne konnte Sancho IV. nach dem Tode seines in Sevilla ziemlich isoliert ver- 
storbenen Vaters, an den kurz vor seinem Tod noch eine gewisse Annäherung 
Sanchos erfolgt zu sein scheint“, im ganzen Reich das Erbe antreten und be- 
haupten?”. 

Bei Sanchos schon mit 37 Jahren erfolgtem Tode war die Erbfolge wiederum 
umstritten. Sancho war verheiratet mit seiner Verwandten, der energischen und 
klugen Infantin Maria de Molina®® (gest. 1321), Tochter seines Onkels Infant 
Alfons, des Bruders Ferdinands d. Hl. Wegen der nahen Verwandtschaft wurde 
die Ehe kanonisch nicht anerkannt und die Kinder aus ihr als illegitim angesehen. 
Das aber bedeutete eine erhöhte Erbaussicht für die Infanten de la Cerda. 
Sancho IV. bemühte sich daher während seiner Regierung immer wieder, seine 
Ehe von der Kurie legalisieren und seine Kinder als legitim erklären zu lassen. 
Seine Versuche in den Jahren 1286 und 1288, dies durch Vermittelung König 
Philipps IV. von Frankreich zu erreichen, schlugen aber fehl. Sancho hat offen- 
sichtlich kein Mittel unversucht gelassen, um doch noch zu seinem Ziel zu kommen. 
So ist wohl die angebliche Bulle Nikolaus’ IV. zu erklären, durch die die Kinder 
Sanchos vom Papst anerkannt sein sollten?®. Erst 1301 konnte Maria de Molina 
als Vormund ihres Sohnes Ferdinand IV. auf den Cortes von Burgos die Bulle 
Papst Bonifaz’ VIII. über die Legitimierung ihrer Söhne durch die Kurie feierlich 
bekanntgeben. Das führte dann 1304 zum endgültigen Verzicht Alfons’ de la 
Cerda, der sich inzwischen schon zum König von Kastilien ausgerufen hatte, auf 
die kastilische Krone. 

Nach dem Tode Sanchos waren sofort schwere Kämpfe um die Thronfolge aus- 
gebrochen, in denen sich Maria de Molina gegen zahlreiche Feinde, vor allem eben 
gegen die Infanten de la Cerda und gegen Sanchos Bruder Juan, nur mühsam be- 
haupten konnte. In dieser Situation erscheint es nun möglich, ja wahrscheinlich, 
daß Maria ihrem Gatten die so schwer umstrittene Krone mit ins Grab gab, um sie 
nicht den Thronprätendenten in die Hände fallen zu lassen, die mit ihr nach 
mittelalterlicher Anschauung einen wesentlichen Rechtstitel erworben hätten. Daß 
die Krone dann später nicht wieder hervorgeholt wurde, lag wohl an der uner- 


26 Vgl. das oben zitierte Testament Alfons’ X. mit seiner gegenüber dem 1. Testament schon 
vageren Erbfolge-Formulierung. 

27 Über die rechtlich stark umstrittene Seite der Nachfolge Alfons’ X. und die Regierung 
Sanchos IV. (1284—1295) selber verweise ich auf die Werke von A. Ballesteros und seiner Gattin, 
Historia de Espana, III, 1. Tl., 2. Aufl. (Madrid 1948) S. 57 ff., und die Biographie Sanchos IV. 
s. oben Anm. 3. 

28 Ihre Grabfigur befindet sich in dem eingangs erwähnten Kloster Las Huelgas. 

20 E. Jaffe und H. Finke in: Anuario de la Historia de Derecho IV (1927) S. 298 ff. haben 
diese bereits am 21. III. 1297 eigenartigerweise von Papst Bonifaz VIII. als falsch erklärte an- 
gebliche Bulle als Fälschung der Zeit nach dem Tode Nikolaus’ IV. erwiesen. 
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freulichen, Marias Mühen für ihn mit Undank vergeltenden Haltung Ferdi- 
nands IV., seinem frühen Tode, der erneuten Regentschaft Marias, jetzt für ihren 
Enkel, und weiteren inneren Streitigkeiten. 

Es hat überhaupt ein eigenartiges Verhängnis im Laufe des Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit über den Königskronen der spanischen Reiche gewaltet. 
Nicht nur in Kastilien-Leön, sondern auch in dem zweiten bedeutenden Staat Spa- 
niens, Aragön, der so weit ins westliche Mittelmeerbecken ausgriff, ist keine Krone 
erhalten geblieben. Wir stoßen in Urkunden seit dem 14. Jahrhundert zwar einige 
Male auf die Erwähnung von Kronen und haben z.B. selbst eingehendere Nach- 
weise ihrer Aufbewahrung bei den Katholischen Königen®®, aber sie selbst sind 
nicht mehr vorhanden. 

Andere Fragen, so die Unberührtheit des Grabes Sanchos IV. im Laufe der 
Zeiten, können hier nicht mehr erörtert werden. Das Vorstehende wird aber viel- 
leicht genügen, um schon jetzt die große Bedeutung der Toledaner Funde auf- 
zuzeigen, die sich den übrigen in Deutschland, Schweden usw. neuerdings fest- 
gestellten mittelalterlichen Herrschaftszeichen gleichberechtigt anreihen können”. 


0 Lt. mündlicher Mitteilung v. Prof. F. Mateu y Llopis, Direktor der Biblioteca Central in 
Barcelona. 

si Zum Verlust der Kronen, den man im einzelnen kaum mehr wird belegen können, dürften 
die vielen Thronkriege, die häufige Finanznot (die zum Einschmelzen der Kronjuwelen oder zu 
ihrer Verpfändung führte), oder Umänderungen beigetragen haben; nicht zuletzt wohl auch die 
Plünderungen und Zerstörungen in der Franzosenzeit oder bei den Volksaufständen und Kloster- 
stürmen wie 1835, als z.B. die Grabstätten der aragonesisch-katalanischen Fürsten im Kloster 
Poblet völlig verwüstet wurden; s. darüber das oben Anm. 5 genannte Werk von R. del Arco, 
Sepulcros de la Casa de Aragön. 

Zwei wegen der bedeutenden Persönlichkeit der betr. Kronenträger besonders auffallende 
Veräußerungen möchte ich hier noch hervorheben. Sie wurden mir bei meinem Besuch in Barce- 
lona im September 1951 durch die Liebenswürdigkeit der Herren Prof. Martinez Ferrando, Vor- 
stand des Archivs General de la Corona de Aragön, und Prof. Mateu y Llopis, Leiter der Zentral- 
bibliothek, zugänglich. 

Am 9. Juli 1322 schreibt König Jaime II. v. Aragön aus Barcelona an König Karl IV. v. Frank- 
reich und bietet ihm seine Krone zum Kauf an, um Schulden zu bezahlen und Unrecht zu be- 
heben. Zur Feststellung des Wertes der Krone bittet Jaime II. um Entsendung von Taxatoren 
(abgedr. bei J. E. Martinez Ferrando, Jaime 1I. de Aragön. La vida familiar, 2. Bde., Barcelona 
1948. Dokument Nr. 394, Bd. 2, S. 281). 

Vor dem entscheidenden Kriege gegen Granada schließlich verpfändet Königin Isabel la Cat6- 
lica Schmuck und Krone an die Stadt Valencia. Das betr. Dokument ist enthalten in der Schrift 
von Franc. Martinez y Martinez, Las Joyas de Isabel la Catölica, 2. Aufl. (Valencia 1918) S. 32. 
Die Verpfändung der genau beschriebenen, reich mit Edelsteinen (Rubinen, Perlen, Diamanten) 
geschmückten Krone Isabellas an Valencia erfolgte im Dezember 1489 gegen ein Darlehen von 
35000 Goldflorinen; sie hat also mit der Finanzierung der Entdeckungsfahrt von Christoph Ko- 
lumbus nichts zu tun. 

32 Siehe den Aufsatz von P. E. Schramm, Über die Herrschaftszeichen des Mittelalters, der zur 
Zeit im Jahrbuch für Kunstgeschichte (München 1951) erscheint, und dessen Fahnenabzug ich 
dankenswerterweise einsehen konnte. Die hoffentlich bald gedruckten neuesten Forschungen 
von H.M.Decker-Hauff werden im übrigen ganz neues Licht auf die Geschichte der deutschen 
Kaiserkrone werfen und auch einen größeren Bestand an erhaltenen Kronen in Deutschland ergeben. 
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Die Lage der sowjetrussischen Geschichtswissenschaft 
nach dem zweiten Weltkriege 


Von 
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Berlin 


I; 


Bis zum Jahre 1930 wurde in der Sowjetunion neben der marxistischen Geschicht- 
schreibung noch ganz offiziell die alte „bürgerliche“ geduldet. Diese Tatsache fand ihren 
Ausdruck beispielsweise in der gleichzeitigen Entsendung marxistischer und „bürgerlicher“ 
Vertreter zur russischen Historikerwoche in Berlin im Jahre 1928 (Pokrovskij und 
Javors’kyj einerseits — Platonov, Egorov und Ljubavskij andererseits). Unter Hinweis 
auf die Berliner Veranstaltung schrieb dann auch die damals führende Zeitschrift der 
marxistischen Historiker in Rußland, der „Istorik-marksist“, die Teilnahme der nicht- 
marxistischen Historiker habe die Meinung widerlegt, daß in der Sowjetunion die „bür- 
gerliche“ Geschichtswissenschaft vernichtet worden sei. 

Aber schon im folgenden Jahre geriet diese in größte Bedrängnis. Im Oktober 1929 
erfolgte die Eingliederung des Moskauer Historischen Instituts, in dem „bürgerliche“ 
Historiker neben marxistischen tätig waren, in die „Kommunistische Akademie“, ein von 
kommunistischen Wissenschaftlern bald nach der Oktoberrevolution gegründetes Kon- 
kurrenzunternehmen gegen die Petersburger Akademie der Wissenschaften. Damit ging 
den „bürgerlichen“ Historikern eine der wenigen ihnen verbliebenen Arbeitsstätten ver- 
loren. Wenig später ergriff die bolschewistische Regierung Maßnahmen gegen die Aka- 
demie der Wissenschaften in St. Petersburg (Leningrad), das wichtigste Refugium für 
die „bürgerlichen“ Wissenschaftler und somit auch für die „bürgerlichen“ Historiker. 
Der langjährige ständige Sekretär der Akademie, Oldenburg, wurde entlassen, ebenso 
eine ganze Anzahl anderer Mitarbeiter der Akademie; unter ihnen befand sich einer 
der bedeutendsten Vertreter der alten historischen Schule, Platonov. Das neue Statut 
der Akademie vom Mai 1930 beseitigte endgültig deren Selbständigkeit und erkannte die 
politischen Ziele des Staates und der Kommunistischen Partei als Richtlinien der For- 
schungsarbeit an. Den Höhepunkt erreichte der Kampf gegen die „bürgerliche“ Wissen- 
schaft, speziell gegen die Geschichtswissenschaft, mit der Verhaftung führender Historiker 
der alten Schule wie Platonov, Ljubavskij, Tarle, Egorov und Got’e (Gautier) im Laufe 
des Jahres 1930. Infolge dieser Maßnahmen hörte die eigene, selbständige Arbeit der 
„bürgerlichen“ Historivgraphie auf. 

Die Ereignisse der Jahre 1929/30 schufen also eine völlig neue Lage für die Geschichts- 
wissenschaft in der Sowjetunion. Offiziell gab es jetzt nur noch eine einzige Geschichts- 
auffassung, die marxistische; die gesamte Geschichtswissenschaft Sowjetrußlands war 
nunmehr dem Willen der kommunistischen Parteiführung unterworfen. Seit der Mitte 
der 30er Jahre hat das Z(entral)-K(omitee) der Kommunistischen Partei mehrmals, wie 
wir sehen werden, entscheidend in die Entwicklung der sowjetrussischen Geschichtschrei- 
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bung durch direkte Befehle eingegriffen!. Man spricht in Anbetracht dieser Situation 
heute in der Sowjetunion durchweg von jedem dort wirkenden Historiker als einem 
Sowjethistoriker, womit nicht nur die staatliche Zugehörigkeit bezeichnet, sondern auch 
auf den Gegensatz zum „bürgerlichen“ Historiker der kapitalistischen Welt angespielt 
werden soll. Trotzdem bestand auch nach 1930 das Problem des Kampfes der marxi- 
stischen Geschichtschreibung gegen die „bürgerliche“ im eigenen Lande fort, lediglich in 
anderer Form, nämlich als interne Auseinandersetzung innerhalb der Sowjethistorio- 
graphie. Denn ein Teil der „bürgerlichen“ Historiker hatte trotz der Maßnahmen von 
1929 und 1930 die Möglichkeit zu wissenschaftlicher Arbeit behalten, insbesondere an 
weniger sichtbaren Stellen. Viele dieser Historiker fügten sich zwar, zumindest äußerlich, 
der marxistischen Doktrin, gerade auch diejenigen, welche zu den Opfern des Jahres 1930 
gezählt, aber Haft und Verbannung überlebt hatten und nach einigen Jahren zurück- 
gekehrt waren, wie z.B. Tarle. Aber nicht alle „bürgerlichen“ Historiker scheinen ihre 
Vergangenheit völlig verleugnet zu haben. Im August 1938 griff z.B. die „Pravda“, 
die führende Zeitung der Kommunistischen Partei, die gesamte Leningrader Abteilung 
des Historischen Instituts der Akademie der Wissenschaften (die Nachfolgerin der ehe- 
maligen Archäographischen Kommission) an, da sie im Rufe antimarxistischer Abirrungen 
stehe. Nicht ein einziger Mitarbeiter dieser Abteilung sei Mitglied der Kommunistischen 


Partei. 


Weit mehr Bedeutung als der Kampf gegen „bürgerliche“ Abirrungen von Sowjet- 
historikern gewann in den 30er Jahren das Bestreben des Staates und der Kommuni- 
stischen Partei, die bis dahin von den kommunistischen Historikern vertretene Auf- 
fassung der russischen Geschichte zu revidieren. Diese ging im wesentlichen auf M. N. 
Pokrovskij zurück, der bis zu seinem Tode im Jahre 1932 unbestritten das Haupt der 
marxistischen Historiker Rußlands gewesen ist. Er hat die russische Geschichte von einem 
engen parteipolitischen Standpunkt aus abgeurteilt und sie gleichzeitig in ein dem marxi- 
stischen Dogma entnommenes Schema gepreßt. Die russische Geschichte verlor dabei ihr 
eigenes Gesicht. In den führenden Kreisen der Sowjetunion empfand man aber seit der 
Mitte der 30er Jahre immer stärker das Bedürfnis nach einer positiven Bewertung der 
russischen Vergangenheit. Bezeichnenderweise wandte sich jetzt ein Politiker wie Karl 
Radek gegen die Schmähung Peters des Großen durch Pokrovskij. Man wollte keine 
abstrakten soziologischen Schemen (sociologizirovanie)? mehr, sondern verlangte Be- 
schäftigung mit den historischen Tatsachen. Dieser Sturmlauf gegen die bisherige marxi- 
stische Geschichtschreibung in der Sowjetunion gipfelte in einem Beschluß des Rates 
der Volkskommissare und des ZK der Kommunistischen Partei vom Januar 1936, der 
sich gegen die „Irrtümer“ Pokrovskijs und seiner Schule richtete. Damit war die bis zum 
a Tage andauernde Kampagne gegen den einst so gefeierten Pokrovskij ein- 
geleitet. 


1 Voprosy istorii 1949, Heft 8, S. 4f. 
2 Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 10. 
sl? Über die Entwicklung der Geschichtswissenschaft in Sowjetrußland vor dieser entscheidenden 
Wendung in den Jahren 1934—1936 orientieren eingehender die folgenden Arbeiten: Fr. Epstein, 
Die marxistische Geschichtswissenschaft in der Sovetunion seit 1927, in: Jahrbücher für Kultur 
und Geschichte der Slaven, N. F. 6 (1930) S. 78—203. — R. Salomon, Zur Lage der Geschichts- 
wissenschaft in Rußland, in: Zeitschrift für osteuropäische Geschichte (1932) S. 385—402. — 
G. Sacke, Geschichte Rußlands in russischer und deutscher historischer Literatur der Nachkriegs- 
zeit, in: Archiv für Kulturgeschichte 24 (1934) S. 337—362. — Über die Abwendung von Po- 
krovskij und die darauffolgende Zeit vgl. den Aufsatz von G. v. Rauch, Grundlinien der sowje- 
tischen Geschichtsforschung im Zeichen des Stalinismus, in: Europa-Archiv 1950, Heft 19—21. 
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Mit dieser neuen Einstellung der kommunistischen Führung zur russischen Vergangen- 
heit war im begrenzten Umfange die Möglichkeit einer Annäherung zwischen den der 
alten Schule entstammenden Historikern und den marxistischen gegeben. Sie zeigte sich 
am deutlichsten bei der Behandlung außenpolitischer Fragen, aber auch bei der Beschäf- 
tigung mit besonders wichtigen Epochen der russischen Geschichte wie der Zeit der „Wirren“ 
oder der Zeit Peters des Großen. Es ist sicher kein Zufall, daß Tarle eines seiner ersten 
Bücher nach der Rückkehr aus der Verbannung dem Rußlandfeldzug Napoleons gewidmet 
hat. Aber die Bereitschaft, die Geschichte Rußlands positiv zu werten, entwickelte sich 
offenbar stärker, als es der Kommunistischen Partei recht war. Im Jahre 1939 erschien 
in der Zeitschrift „Istorik-marksist“ ein Artikel von Em. Jaroslavskij gegen die Beschö- 
nigung der russischen Geschichte. Darin wurde u. a. das Bestreben getadelt, alle Kriege 
des Zarenreiches als gerechte Verteidigungskriege hinzustellen; ferner war die Rede von 
einem falschen Verständnis des Sowjetpatriotismus, das den „klassenmäßigen und sozia- 
listischen“ Inhalt des Sowjetpatriotismus ignoriere. 


Er 


Der zweite Weltkrieg begünstigte jedoch gerade die in dem genannten Artikel des 
„Istorik-marksist“ kritisierten nationalen und nationalistischen Tendenzen der sowjet- 
russischen Historiographie. In manchen Arbeiten trat die marxistische Doktrin in den 
Hintergrund, so daß nach dem Kriege im Hinblick auf diese Entwicklung von einem 
„verstärkten Einfluß der ‚bürgerlichen‘ Ideologie, vor allem bei der Beschäftigung mit 
der Geschichte der Außenpolitik, der Kriegsgeschichte und der Geschichte der Kriegskunst“, 
gesprochen worden ist. Stalin selbst hat diese Entwicklung gefördert durch die im 
Jahre 1941 — bald nach Kriegsausbruch — erfolgte Veröffentlichung? seiner schon im 
Jahre 1934 als Brief an die Mitglieder des Politbüros geschriebenen Abhandlung „Über 
Engels Artikel: Die auswärtige Politik des russischen Zarentums“ (O stat’e Engel’sa 
„Vnesnjaja politika russkogo carizma“)®. Mit seinen Ausführungen wollte Stalin den 
Nachweis liefern, daß Engels eine falsche Ansicht von der russischen Außenpolitik im 
18. und 19. Jahrhundert gehabt habe. Vor allem treffe es nicht zu, so erklärt Stalin, daß 
Rußland zu Ende des 19. Jahrhunderts die „letzte starke Festung der gesamteuropäischen 
Reaktion“ gewesen sei. Diese Auffassung müsse zu der Ansicht führen, daß in erster 
Linie die Eroberungstendenzen des zarischen Rußland den ersten Weltkrieg verursacht 
hätten. In Wirklichkeit sei aber die Rolle der letzten reaktionären Festung, so meint 
Stalin, im fraglichen Zeitraum immer mehr von Rußland auf die „imperialistischen bür- 
gerlichen Staaten“ Westeuropas übergegangen, und so seien auch die Hauptschuldigen amı 
ersten Weltkriege die Westmächte, insbesondere England und Deutschland. Welch ein 
Wandel gegenüber den 20er Jahren und der ersten Hälfte der 30er Jahre, als die bolsche- 
wistischen Historiker den letzten Zaren und seine Regierung hinsichtlich der Schuld am 


4 Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 11. 

5 Bol’$evik 1941, Nr. 9. 

6 Der Artikel von Engels ist 1890 in der Zeitschrift „Die Neue Zeit“ $. 145—54 und S. 193 
'bis 203 erschienen. — Die „Voprosy istorii“ (1949, Heft 3, S.3—4) haben später diese Kritik 
Stalins an Engels zum Musterbeispiel für die Verwirklichung einer Forderung Stalins an die 
Wissenschaft erhoben; dieser hat nämlich einmal erklärt, die Wissenschaft könne nur dann Fort- 
schritte erzielen, wenn sie auch die Ansichten anerkannter Autoritäten, einschließlich der „Klassi- 
ker des Marxismus“, einer Kritik unterziehe. Bisher hat allerdings noch kein sowjetrussischer 
Historiker gewagt, an den grundsätzlichen Thesen der „Klassiker des Marxismus“ Kritik zu 
"üben. Es ist aber für die gegenwärtige Lage der Geschichtswissenschaft in der Sowjetunion von 
Bedeutung, daß die Führung der Kommunistischen Partei ausdrücklich in mancher Hinsicht von 
‚der Beurteilung der russischen Geschichte durch die Väter des Marxismus abrückt. 
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ersten Weltkrieg aufs schwerste belasteten. Das erste Unternehmen der marxistischen 
Historiker Rußlands nach der Oktoberrevolution war ja eine Kommission zur Erfor- 
schung des imperialistischen Krieges gewesen, welche die Schuld der Zarenregierung nach- 
weisen sollte. 

Die weitgehend positive Einstellung der sowjetischen Historiographie zur russischen 
Vergangenheit zeigte sich während der Kriegs- und Nachkriegszeit auch darin, daß 
wieder wissenschaftliche Unternehmungen in Gang gebracht wurden, die offensichtlich 
aus politischen Gründen lange Zeit geruht hatten. So wurde die Arbeit an der großen 
Quellenpublikation: „Pis’ma i bumagi Petra Velikogo“ (Briefe und Papiere Peters des 
Großen) wieder aufgenommen. 1946 erschien die zweite Lieferung von Band VII, dessen 
erste Lieferung kurz nach der bolschewistischen Revolution herausgebracht worden war. 
Dazwischen liegt also ein Zeitraum von mehr als 25 Jahren! Ähnlich verfuhr man mit 
dem umfangreichen, aber unvollendeten Werk des 1929 verstorbenen „bürgerlichen“ 
Historikers M. M. Bogoslovskij über Peter den Großen. Erst 1940 veröffentlichte man 
aus dem Nachlaß den ersten Band, dem inzwischen drei weitere gefolgt sind”. 

Bei der völligen Abhängigkeit der sowjetischen Geschichtswissenschaft von der Partei- 
und Staatsführung war nicht zu erwarten, daß die Beendigung des Krieges und die da- 
durch hervorgerufene Veränderung der politischen Lage ohne Rückwirkung auf die wei- 
tere Entwicklung der Geschichtswissenschaft bleiben würde®. Im Sommer 1946 (14. Au- 
gust) faßte das ZK der Kommunistischen Partei eine Reihe von Beschlüssen über Fragen 
der Literatur und Kunst und unterzog dabei einige Tendenzen im geistigen und kul- 
turellen Leben der Sowjetunion einer scharfen Kritik. Man tadelte u.a. die unpolitische 
Einstellung (apolitiönost’) der Künstler, die „Liebedienerei“ (priklonenie) vor dem Aus- 
land und forderte Beschäftigung mit aktuellen Problemen und „Parteilichkeit“ (partijnost’) 
auch im künstlerischen Schaffen. Die Zügel, die während des Krieges etwas locker ge- 
lassen waren, wurden wieder straff angezogen. Die in den Beschlüssen des ZK der Kom- 
munistischen Partei enthaltenen Richtlinien sollten für alle „Arbeiter der ideologischen 
Front“ gelten, somit auch für die Historiker. Eine spezielle Kritik der Geschichtswissen- 
schaft erfolgte zu Ende des Jahres 1946. Die Zeitung „Kul’tura i Zizn’“* (Organ der 
Abteilung Propaganda und Agitation beim ZK der Kommunistischen Partei) vom 
30. November 1946 beschäftigte sich in einigen Artikeln mit den Mängeln der sowjetischen 
Geschichtswissenschaft. Dieser wurde vorgeworfen, die russische Vergangenheit, ins- 
besondere die Außenpolitik der Zaren, beschönigt, sich zu wenig mit der Geschichte der 
sowjetischen Gesellschaft beschäftigt und keinen Unterschied zwischen dem Sowjetpatrio- 
tismus und dem alten Patriotismus gemacht zu haben. Die Zeitung forderte die Sowjet- 
historiker außerdem auf, sich um die Hebung des theoretischen Niveaus zu bemühen, 
d.h. die marxistisch-leninistische Lehre stärker zu berücksichtigen. Das waren durchweg 
Vorwürfe bzw. Forderungen, die schon in ähnlicher Weise in den letzten Jahren vor 


dem Kriege erhoben worden waren. 
* 


Für die unmittelbare Nachkriegssituation der sowjetischen Geschichtswissenschaft ist 
auch die Diskussion über den Fünfjahrplan der Historiker aufschlußreich. Die 
Akademie der Wissenschaften unternahm zu jener Zeit erstmalig den Versuch, die For- 
schungsarbeit ihres Historischen Instituts im voraus für den Ablauf von fünf Jahren in 
einem Plan festzulegen. Dieser sollte dem ersten Fünfjahrplan der sowjetischen Wirt- 


7.M. M. Bogoslovskij, Petr I. Materialy dlja biografii. 1—4 (Moskau 1940—1948). 

8 Über die Lage der sowjetischen Geschichtswissenschaft nach dem zweiten Weltkriege vgl. 
außer der bereits angeführten Arbeit von G. v. Rauch die Abhandlung von Sergins Yakobson, 
Postwar historical research in the Soviet Union, in: The Annals of the American Academy of 
Political and Social Science 263 (Mai 1949) S. 123—133. 
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schaft in der Nachkriegszeit entsprechen, also für die Jahre 1946—50 gelten. Der Fünf- 
jahrplan des Historischen Instituts sah die Durchführung umfangreicher Arbeiten vor. 
Von der schon längst — seit 1937 — in Angriff genommenen vielbändigen „Istorija SSSR* 
(„Geschichte der Sowjetunion“) sollte die Bearbeitung der ersten neun Bände abge- 
schlossen und dabei der Zeitraum von den Anfängen bis zum Jahre 1920 behandelt werden. 
Auch die Arbeit an der ebenfalls schon vor dem zweiten Weltkrieg geplanten „Vsemirnaja 
Istorija“ („Weltgeschichte“) sollte energisch vorangetrieben, von den geplanten 30 bis 
40 Bänden dieses Riesenwerkes sollten 14 Bände für den Druck vorbereitet werden. 
Auf dem Programm des Historischen Instituts stand weiterhin eine sechsbändige „/storija 
Moskvy“ („Geschichte Moskaus“)®. Neben der Arbeit an den großen Unternehmungen 
war die Fertigstellung einer Reihe von Einzelarbeiten zur Geschichte der russischen Diplo- 
matie und Außenpolitik im 18. und 19. Jahrhundert, zur Geschichte des Proletariats in 
Rußland, zur Geschichte der Ostslawen im 6.—9. Jahrhundert, aber auch von Abhand- 
lungen zur Geschichte nichtrussischer Staaten, wie z.B. Englands und Deutschlands, in 
Aussicht genommen. 

Mit diesem Fünfjahrplan für das Historische Institut war jedoch die Kommunistische 
Partei nicht einverstanden. In der schon erwähnten Nummer der Zeitschrift „Kul’tura 
i Zizn’“ bezeichnete man es als einen besonders schweren Mangel des Planes, daß er zu 
wenig Interesse für die Sowjetperiode zeige. Es sei kein einziges Thema aus der Zeit von 
1922—41 gewählt; die geplanten Quellenpublikationen gingen nicht einmal über das 
18. Jahrhundert hinaus. Der Zeitungsartikel schloß mit der Feststellung, daß der Fünf- 
jahrplan des Historischen Instituts ergänzt werden müsse. 

Die im Jahre 1946 von maßgeblichen Stellen der Kommunistischen Partei an den Histo- 
rikern geübte Kritik scheint aber bei diesen keine sonderliche Beachtung gefunden zu 
haben. Es wurden gerade in den beiden folgenden Jahren einige historische Arbeiten ver- 
öffentlicht, die sich in manchen wesentlichen Punkten über die Wünsche der Kommunisti- 
schen Partei hinwegsetzten. Im Jahre 1948 erneuerten die politischen Instanzen ihre 
Kritik an der Arbeit der sowjetrussischen Historiker, nunmehr aber mit großem Nach- 
druck. Dem Angriff auf die Sowjethistoriographie war im Jahre 1947 eine äußerst hef- 
tige Kritik an der Arbeit der sowjetrussischen Philosophie und im Juli/August 1948 die in 
weiten Kreisen bekannt gewordene Diskussion über die Lage der biologischen Wissen- 
schaft der Sowjetunion voraufgegangen. Die Kritik an der Sowjetphilosophie hat in 
mancher Hinsicht als Ausgangspunkt für die Kritik an der Geschichtswissenschaft im 
Jahre 1948 gedient. Darum soll hier ein Wort über die Zurechtweisung der sowjetrussi- 
schen Philosophen gesagt werden. 

Im Mittelpunkt der Kritik der Kommunistischen Partei an der sowjetrussischen Philo- 
sophie stand das im Jahre 1946 erschienene Buch G. F. Aleksandrovs über die „Geschichte 
der westeuropäischen Philosophie“ (Istorija zapadnoevropejskoj filosofii). Das entscheidende 
Ereignis war ein vom ZK der Kommunistischen Partei organisierter Philosophen- 
kongreß im Juni 1947, der von einem der damals bekanntesten Politiker der Sowjet- 
union, dem Sekretär des ZK der Kommunistischen Partei, A. A. Zdanov (gest. 1948), 
geleitet wurde. Dieser hielt im Verlauf der Tagung eine Rede, verurteilte darin das ge- 
nannte Buch Aleksandrovs und kritisierte gleichzeitig die gesamte sowjetische Philoso- 


9 Von diesen geplanten umfangreichen Werken ist im Jahrfünft 1946—1950 kein einziger 
Band erschienen, was gelegentlich in den „Voprosy istorii“ tadelnd vermerkt worden ist (z.B. 
1949, Heft 8, S. 5). Z. T. dürfte die Verzögerung durch die Angriffe der Kommunistischen Partei 
auf die Sowjethistoriographie in den Jahren 1948/49 verursacht worden sein. In dem neuen, 1951 
beginnenden Fünfjahrplan für die Historiker wird den genannten Werken wieder ein bevor- 
zugter Platz eingeräumt. Wenn nicht alles trügt, darf man auch in absehbarer Zeit mit dem Er- 
scheinen einiger Bände rechnen. Die „Voprosy istorii“ 1949, Heft 7, haben bereits den (gekürzten) 
Vorabdruck eines Beitrages für den 6. Band der „Istorija Moskvy“ gebracht. 
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phie in schärfster Weise!%, Unter den von Zdanov gegen das Aleksandrovsche Buch bzw. 
allgemein gegen die sowjetische Philosophie vorgebrachten Vorwürfen nahmen die des 
Objektivismus, der Kriecherei vor der „bürgerlichen“ Philosophie (hier klingt gleich- 
zeitig ein nationalistischer Ton an, da „bürgerliche“ Philosophie gleichbedeutend ist mit 
ausländischer) und des Mangels an Parteilichkeit einen wichtigen Platz ein. Diese An- 
klagen entsprachen den in den Beschlüssen des ZK der Kommunistischen Partei vom 
August 1946 erhobenen. Speziell auf das Buch von Aleksandrov bezog sich der Tadel, 
daß bei der Darstellung der Geschichte der Philosophie nicht die sozialen und klassen- 
mäßigen Fundamente der philosophischen Schulen aufgezeigt worden seien. Außerdem 
könne man nach der Lektüre der Aleksandrovschen Arbeit glauben, daß sich der Marxis- 
mus ganz folgerichtig aus der ihm voraufgehenden Philosophie entwickelt habe, wäh- 
rend er in Wirklichkeit einen Bruch in der Entwicklung bedeute. Der Autor des so nach- 
drücklich verdammten Buches kam auf dem Kongreß ebenfalls zu Wort, aber nicht, um 
sein Werk zu verteidigen, sondern um in den Chor der Kritiker einzustimmen. 


* 


Die von Zdanov herausgestellten „Mängel“ des Aleksandrovschen Buches und allgemein 
der sowjetischen Philosophie hafteten aber in ähnlicher Weise auch den anderen geistes- 
wissenschaftlichen Disziplinen an, insbesondere der Geschichtswissenschaft. So 
konnte es nicht ausbleiben, daß bald nach dem Philosophenkongreß vom Juni 1947 die 
Sowjethistoriker von der Kommunistischen Partei zur Verantwortung gezogen wurden. 
Eine Reaktion auf die Philosophentagung, insbesondere auf die Rede Zdanovs, zeigte sich 
in der sowjetischen Geschichtswissenschaft zuerst dort, wo sie sich mit der Philosophie 
berührt, nämlich bei der Behandlung grundsätzlicher Probleme, insbesondere bei der 
Frage der Geschichtsauffassung. Daher überrascht es nicht, daß beim Beginn der Erörte- 
rungen über die Lage der Geschichtswissenschaft das Buch von N. L. Rubinstein (Rubin- 
$tejn) über die „Russische Geschichtschreibung“ (Russkaja istoriografija) eine ähnliche 
Rolle spielte wie auf der Philosophentagung die Arbeit Aleksandrovs über die „Ge- 
schichte der westeuropäischen Philosophie“. Rubinstein hat sein Buch in den Jahren 1936 
bis 1939 geschrieben; es ist im Jahre 1941 erschienen und hat damals bei den Sowjet- 
historikern eine günstige Kritik erfahren!!, Zu Anfang 1948 — nach dem Philosophen- 
kongreß — stellte aber Rubinstein selbst eine Reihe von „Mängeln“ in seinem Buche fest. 
Er veröffentlichte in der Zeitschrift „Voprosy istorii“ (1948, Heft 2, S. 89—93) einen 
kurzen Artikel über die „Grundprobleme einer Geschichte der russischen Geschichtschrei- 
bung“ und ging darin von der Diskussion über das Buch Aleksandrovs aus. Diese habe 
grundsätzliche Bedeutung für die gesamte „ideologische Front“. Zdanov habe sich dagegen 
gewandt, daß die Geschichte der Philosophie als fortwährende Ablösung einer Schule durch 
eine andere dargestellt werde. Diese Kritik — so erklärt Rubinstein — gelte auch für die 
Geschichte der Geschichtschreibung. Es habe sich nicht eine historische Schule aus der an- 
deren entwickelt, in einem gleichsam isolierten Prozeß, sondern die Entwicklung der Ge- 
schichtswissenschaft sei unter den Bedingungen eines scharfen ideologischen Klassenkamp- 
fes erfolgt. Rubinstein gelangte im weiteren Verlauf seiner Darlegungen zu einer Selbst- 
kritik an seinem Buch von 1941. Es genüge nicht den Anforderungen, die man an eine 
marxistische Geschichte der Geschichtschreibung stellen müsse. Er, Rubinstein, habe sich 
nicht freimachen können von den Ansichten der alten (d. h. „bürgerlichen“) Historio- 
graphie, er habe die ausländischen Einflüsse auf die russische Geschichtschreibung über- 
trieben (z. B. Niebuhrs auf Kadenovskij). Rubinstein schloß mit der Feststellung, daß 


10 Die Rede ist u. a. abgedruckt in der Zeitschrift „Bol’$evik“ 1947, Nr. 16, S. 7—23, 


11 Das „Istoriceskij Zurnal“ (Historische Zeitschrift), eine populäre und stark politisch be- 
stimmte Zeitschrift, brachte z. B. eine zustimmende Besprechung von O. L. Weinstein ( Vainstein). 
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Zdanov den Sowjethistorikern gezeigt habe, welches ihre Aufgaben hinsichtlich einer 
Geschichte der russischen Geschichtschreibung seien. 

Es ist natürlich nicht erweislich, daß Rubinstein von irgendeiner Stelle veranlaßt wor- 
den ist, diesen Artikel in den „Voprosy istorii“ zu schreiben. Wenn man die weiteren 
Ereignisse in Betracht zieht, ist man aber nicht geneigt anzunehmen, daß der Autor aus 
eigener Initiative gehandelt hat. Bemerkenswerterweise ließ nämlich etwa zu derselben 
Zeit (15.—20. März 1948) das Ministerium für Hochschulwesen in der Sowjetunion die 
Leiter der historischen Fachgruppen der staatlichen Universitäten und pädagogischen In- 
stitute zu einer Konferenz zusammentreten!?., Zu den Beratungen wurden außerdem 
Mitarbeiter der Akademie der Wissenschaften, Professoren der Akademie für Gesell- 
schaftswissenschaften beim ZK der Kommunistischen Partei, Lehrer der Parteihochschule 
beim ZK der Kommunistischen Partei und Lehrer der Moskauer Hochschulen heran- 
gezogen. Eine Anzahl der bekanntesten Sowjethistoriker, der sog. „Säulen der Ge- 
schichtswissenschaft“, wie in der Diskussion gesagt wurde, war jedoch der Tagung 
ferngeblieben; so fehlten z. B. die meisten Angehörigen der historischen Fakultät an der 
Moskauer Universität. Die Konferenz eröffnete der stellvertretende Minister für Hoch- 
schulwesen, Svetlov. In den Mittelpunkt der Erörterungen stellte er das Buch Rubin- 
steins über die „Russische Geschichtschreibung“ und forderte sogleich eingangs den Ver- 
fasser auf, das Buch neu zu schreiben und dabei nach der marxistisch-leninistischen 
Methode zu verfahren. Die Tagungsteilnehmer sollten bei ihren Beratungen, so erklärte Svet- 
lov weiter, über die Kritik am Buch von Rubinstein hinausgehen und zur allgemeinen Er- 
örterung der Lage der Geschichtswissenschaft vordringen. Die Konferenz solle der „An- 
fang einer allseitigen tiefen Kritik und Selbstkritik an der historischen Front“ sein 13. In 
der auf die Eröffnungsansprache folgenden „Debatte“ wurde mehrmals unterstrichen, 
daß das Buch Rubinsteins die gleichen Mängel aufweise wie die Arbeit Aleksandrovs, daß 
sich die Lage an verschiedenen Abschnitten der „historischen Front“ nicht von der Lage 
an der „philosophischen Front“ unterscheide. Die Kritik der Versammlung an Rubin- 
stein lief daher im wesentlichen auf eine Wiederholung der von Zdanov gegen Aleksan- 
drov erhobenen Vorwürfe hinaus. Die „Diskussion“ führte zu der Forderung, einen 
scharfen Trennungsstrich zwischen der sowjetischen und der „bürgerlichen“ Geschicht- 
schreibung zu ziehen. Die Historiker sollten den Umschwung richtig würdigen, den der 
Marxismus in der Geschichtschreibung herbeigeführt habe. Diese Forderung entsprach der 
von Zdanov auf dem Philosophenkongreß von 1947 vorgebrachten Mahnung, die ab- 
grundtiefe Kluft zwischen der sowjetischen Philosophie und der „bürgerlichen“ zu er- 
kennen. 

Auch bei der „Diskussion“ über Rubinsteins Buch — das sei ausdrücklich betont — 
handelte es sich genau so wenig wie bei den Erörterungen auf dem Philosophenkongreß 
um eine echte wissenschaftliche Auseinandersetzung, sondern eher um ein politisches 
Untersuchungsverfahren, bei dem festgestellt werden sollte, inwieweit das zur „Dis- 
kussion“ gestellte Buch von der marxistisch-leninistischen Lehre abweiche. Diese Art des 
Vorgehens ist charakteristisch auch für die folgenden Erörterungen der sowjetrussischen 
Historiker über Probleme der Geschichtswissenschaft. Auf der Historikerkonferenz vom 
März 1948 fehlte es nicht an den für die sowjetrussischen Verhältnisse bezeichnenden 
peinlichen Szenen. Weinstein, der im Jahre 1942 eine lobende Besprechung des Rubin- 
steinschen Buches geschrieben hatte, erklärte diese jetzt für verfehlt und wartete mit einer 
Kritik auf, die sich von der der anderen Konferenzteilnehmer nicht unterschied !4. Als 
letzter Redner kam der von allen heftig angegriffene Rubinstein zu Wort und erkannte 
die an seinem Buch geübte Kritik als berechtigt an. Die ihm zur Last gelegte Über- 


12 Voprosy istorii 1948, Heft 6, S. 126—135. 
13 Ebd. S. 126. 
14 Ebd. $. 130. 
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schätzung Müllers, Schlözers und Ewers’ (also der Deutschen!) gehe auf den Einfluß 
zurück, den die „bourgeoise Tradition“ auf ihn ausgeübt habe; er sei nicht imstande ge- 
wesen, sich von ihr zu lösen. Rubinstein machte sich schließlich die von Svetlov und an- 
deren Konferenzteilnehmern vertretene Meinung zu eigen, daß das Buch neu geschrieben 
werden müsse, erklärte aber gleichzeitig, diese Aufgabe sei so schwierig und kompliziert, 
daß sich ihrer ein ganzes Kollektiv von Sowjethistorikern annehmen müsse. So ist man 
inzwischen auch verfahren. Im neuen Fünfjahrplan für das Historische Institut der 
Akademie der Wissenschaften ist eine Kollektivarbeit über die Geschichte der russischen 
Geschichtswissenschaft vorgesehen ’®. 

Die gleichen Fragen wie auf der Historikerkonferenz vom März 1948 wurden auf der 
Tagung des mittelalterlichen Sektors des Historischen Instituts der Akademie der Wis- 
senschaften der Sowjetunion am 2. und 4. September 1948 „diskutiert“ 19. Die Erörterun- 
gen ließen zwei Tendenzen erkennen: die wissenschaftliche Arbeit noch mehr als bisher 
in den Dienst der Tagespolitik zu stellen und alle Einflüsse der „bürgerlichen“ Ge- 
schichtschreibung, sei es der gegenwärtigen im Ausland, sei es der einstigen russischen, 
schärfstens zu bekämpfen. Der Leiter des mittelalterlichen Sektors, E. A. Kosminskij, 
stellte fest, daß das Kollektiv der Mediaevisten im Historischen Institut noch keine 
„Kampfabteilung“ (boevoj otrjad) in der ideologischen Auseinandersetzung geworden 
sei, die sich gegenwärtig zwischen den beiden feindlichen Welten: der Welt des Imperia- 
lismus und der Welt des Kommunismus entwickle. Die zweite Tendenz zeigte sich bei den 
lebhaften Erörterungen darüber, wie man sich zu den „bürgerlichen“ russischen Mediae- 
visten der Vergangenheit (Petrusevskij, Vinogradov, Savin und anderen) verhalten solle. 
Die meisten Redner erklärten, daß es sich für die sowjetischen Mediaevisten nicht gehöre, 
„ihren Stammbaum auf die bürgerlichen Gelehrten zurückzuführen“. Denn die Begrün- 
der der sowjetischen Mediaevistik — wie der gesamten historischen Wissenschaft in der 
Sowjetunion — seien Marx, Engels, Lenin und Stalin gewesen (!). Man solle zwar von 
den „bürgerlichen“ Mediaevisten das Beste von dem übernehmen, was sie geschaffen hät- 
ten, und sich mit ihren Kenntnissen und ihrer Meisterschaft ausrüsten, die Mediaevistik 
dann aber auf der Grundlage der marxistisch-leninistischen Methode weiterentwickeln. Es 
sind aber bemerkenswerterweise auf der Tagung des mittelalterlichen Sektors auch an- 
dere Stimmen laut geworden. Ein Diskussionsteilnehmer, M. A. Barg, verteidigte ent- 
schieden die Tradition der vorrevolutionären mediaevistischen Schule, auf die man stolz 
sein könne. Wenn sich die sowjetischen Mediaevisten von dieser Tradition lossagten, ris- 
kierten sie wurzellos zu werden. Bargs Standpunkt hat sich erklärlicherweise nicht durch- 


gesetzt. 
> 


Die Historikerkonferenz im März 1948 und die Tagung des mittelalterlichen Sektors 
von Anfang September desselben Jahres waren jedoch nur ein Vorspiel. Der eigentliche 
Sturm brach erst kurz nach der Debatte im mittelalterlichen Sektor los. Er kündigte sich 
in zwei Zeitungsartikeln an. Der eine erschien unter dem Titel „Versöhnlertum und 
Gleichmütigkeit“ (primirendestvo i samouspokoennost’) in der „Literaturnaja gazeta“ 
(8. Sept. 1948), der andere unter dem Titel „Objektivistische Exkurse in die Geschichte“ 
(Ob-ektivistskie ekskursy v istoriju) in der schon einmal erwähnten Zeitung „Kul’tura 
i Zizn’“ (21. Sept. 1948). Beide Artikel enthielten eine äußerst scharfe Polemik gegen das 
Historische Institut der Akademie der Wissenschaften, die wichtigste Forschungsstätte für 
die Geschichtswissenschaft in der Sowjetunion. 

In der „Literaturnaja gazeta“ wurde dem Historischen Institut vorgeworfen, es habe 
neben wertvollen Büchern eine Anzahl schlechter, „oft antimarxistischer, politisch schäd- 


15 Voprosy istorii 1951, Heft 1, S. 6. 
16 Voprosy istorii 1948, Heft 12, $. 173—176. 
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licher und weltanschaulich fehlerhafter“ Arbeiten herausgebracht. Der Artikel nennt 
einige Beispiele dafür. An erster Stelle steht— wie auch in den weiteren „Diskussionen“ — 
der 1947 erschienene erste Band von S.V. Veselovskijs Arbeit „Der feudale Grundbesitz in 
Nordostrußland“ (Feodalnoe zemlevladenie v severo-vosto&noj Rusi). Es sei kaum zu 
glauben, so heißt es in der „Literaturnaja gazeta“, daß der Autor ein „sowjetischer Ge- 
lehrter“ und sein Buch im Jahre 1947 durch ein sowjetisches wissenschaftliches Forschungs- 
institut herausgegeben sei. Das Historische Institut habe nicht das Recht gehabt, ein Buch 
erscheinen zu lassen, „das nur geeignet sei, unsere wissenschaftliche Jugend weltanschau- 
lich zu desorientieren“. Es trifft tatsächlich zu, daß die Arbeit Veselovskijs in vielen Punk- 
ten nicht der marxistisch-leninistischen Auffassung entspricht. Im Vorwort, welches das 
Historische Institut dem Buch beigegeben hat, werden einige Abweichungen Veselovskijs 
von der marxistisch-leninistischen Lehre aufgeführt. Trotzdem behalte aber die Arbeit 
Veselovskijs, so stellt das Vorwort fest, ihre große Bedeutung wegen der tiefen und fei- 
nen Beobachtungen und gut fundierten Ausführungen zu einer Reihe konkreter Fragen. 
Für sowjetische Verhältnisse ist eine derartige Toleranz gegenüber nichtmarxistischen An- 
sichten allerdings ungewöhnlich. Die „Literaturnaja gazeta“ erklärt daher, das Historische 
Institut hätte, anstatt die Arbeit zu veröffentlichen, dem Verfasser helfen sollen, „den 
einzig richtigen, den marxistischen Standpunkt“ einzunehmen und das Buch gründlich 
umzuarbeiten. 

An zweiter Stelle führt die „Literaturnaja gazeta“ unter den verfehlten Büchern das 
ebenfalls 1947 erschienene Sammelwerk „Peter der Große“ (Petr Velikij) an. Die Beiträge 
sind bereits 1942—44, also während des Krieges, abgefaßt worden. Da die sowjetrussi- 
schen Historiker bei der Beurteilung historischer Vorgänge sich sehr stark nach den poli- 
tischen Bedürfnissen des Augenblicks zu richten pflegen, entsprachen bei Erscheinen des 
Werkes die Meinungen der Autoren nicht mehr in allen Punkten der nunmehr gültigen 
offiziellen Auffassung. Der Herausgeber des Werkes, A. I. Andreev, bemerkte darum in 
der Einleitung, daß er vieles von dem, was in dem Buch steht, heute (d. h. zur Zeit des 
Erscheinens) nicht mehr geschrieben hätte. Dieser Versuch, sich mit einem offenen Ein- 
geständnis vor politischen Angriffen zu schützen, ist allerdings nicht geglückt, denn die 
„Literaturnaja gazeta* warf dem Herausgeber daraufhin vor, ein Konjunkturritter zu 
sein (Vorwurf der konjunkturs£ina). Es ging in diesem Falle also nicht um Verstöße 
gegen die Grundsätze der marxistisch-leninistischen Lehre, sondern um eine Abweichung 
von den im Augenblick gerade in der sowjetischen Politik gültigen Urteilen und Bewer- 
tungen. Man war nach dem Kriege — das ist der konkrete Hintergrund der Polemik 
gegen das Buch über Peter den Großen — nicht mehr mit der nachsichtigen Behandlung 
ausländischer Einflüsse auf Rußland und überhaupt ausländischer Literatur einverstan- 
den, so wie sie während des Krieges mit Rücksicht auf die verbündeten Mächte geübt 
worden war. Unter den weiteren von der „Literaturnaja gazeta“ als bedenklich erklär- 
ten Büchern befand sich das mehrbändige, von E. A. Kosminskij herausgegebene Sammel- 
werk „Das Mittelalter“(Srednie veka), dessen zweiter Band 1946 erschienen war, und das 
von M. N. Tichomirov besorgte Lehrbuch der „Geschichte der UdSSR“ (Istorija SSSR), 
dessen erster Band 1948 herausgekommen war. In diesen beiden Fällen handelte es sich 
um Arbeiten, die sich auf den Boden der marxistisch-leninistischen Lehre stellten, aber es 
nach Ansicht der maßgebenden politischen Instanzen nicht in der richtigen Weise taten. 
Differenzen dieser Art treten bei den weiteren Auseinandersetzungen häufiger in Er- 
scheinung. 

Die „Literaturnaja gazeta“ griff schließlich mit großem Nachdruck einen Vorwurf 
wieder auf, der schon 1946 gegen das Historische Institut erhoben worden war: den Vor- 
wurf, die Geschichte der Sowjetperiode vernachlässigt zu haben. In den Jahren 1947 und 
1948 habe der Verlag der Akademie der Wissenschaften kein einziges Buch herausgebracht, 
das sich mit der Geschichte des Sowjetstaates beschäftige. Die für die Geschichte der Zeit 
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nach der Oktoberrevolution zuständige Abteilung des Historischen Instituts, der Sektor 
für Geschichte der Sowjetgesellschaft (Sektor istorii sovetskogo obSlestva), habe über- 
haupt noch keine einzige Arbeit veröffentlicht, obwohl er schon seit zehn Jahren bestehe. 
Es sei allerdings viel geplant worden. Bis zum Kriege habe diese Abteilung an einer wis- 
senschaftlichen Chronik der proletarischen Revolution gearbeitet. Als das Historische In- 
stitut während des Krieges nach Taschkent evakuiert worden sei, habe man dieses Unter- 
nehmen zurückgestellt, aber es auch später nicht weitergeführt. Solange das Historische 
Institut in Taschkent geblieben sei, habe der Sektor für Geschichte der Sowjetgesellschaft 
an einer Geschichte Usbekistans in der Sowjetperiode gearbeitet. Als dieses Buch schon im 
wesentlichen geschrieben gewesen sei, sei das Institut nach Moskau zurückgekehrt und der 
Sektor für Geschichte der Sowjetgesellschaft habe dort mit einer neuen Arbeit begonnen, 
und zwar mit einer Geschichte der Kollektivierung. Aber auch von diesem Werk sei 
nichts erschienen, obwohl man den ersten Band fertiggestellt habe. Als Grund dafür sei 
die Reorganisation des Sektors angegeben worden. Danach habe sich diese Abteilung 
wieder neue Aufgaben gestellt, aber nichts zum Abschluß gebracht. Die „Literaturnaja 
gazeta“ weist auf den dauernden Personalwechsel im Sektor für Geschichte der Sowjet- 
gesellschaft hin und rührt damit an einen wunden Punkt der Sowjethistoriographie. Viele 
Sowjethistoriker zeigen nämlich eine unverkennbare Abneigung gegen Themen aus der 
Zeit nach der Oktoberrevolution. Daraus dürfte sich auch zum guten Teil das Scheitern 
der Unternehmungen des Sektors für Geschichte der Sowjetgesellschaft erklären. 

Weniger umfangreich als der Artikel in der „Literaturnaja gazeta“ war der Artikel in 
der Zeitung „Kul’tura i Zizn“. Er beschäftigte sich nur mit dem ersten Band der „Arbeiten 
zur neuen und neuesten Geschichte“ (Trudy po novoj i novejsej istorii), der im Jahre 1948 
erschienen war. Vor allem wurde die Darstellung der amerikanischen Innen- und Außen- 
politik, des Verhaltens der deutschen Sozialdemokratie während des ersten Weltkrieges 
und der Außenpolitik der Westmächte im Jahre 1938 kritisiert. Dabei wurden als grund- 
sätzliche Fehler wiederum gerügt: unpolitische Einstellung, bourgeoiser Objektivismus 
und Abweichung vom Prinzip der bolschewistischen Parteilichkeit. 


%* 


Diese beiden Zeitungsartikel haben das Signal gegeben zu einer Reihe von Diskussio- 
nen in der Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion, in der Akademie für Gesell- 
schaftswissenschaften beim ZK der Kommunistischen Partei und in der Historischen 
Fakultät der Universität Moskau. Dabei dienten die Wünsche der Kommunistischen Par- 
tei, wie sie in der Rede Zdanovs und den Presseartikeln zum Ausdruck gekommen waren, 
als Leitfaden. Die Erörterungen in den genannten wissenschaftlichen Instituten began- 
nen im Oktober 1948 und kamen erst im März 1949 zum Abschluß. Zu den wichtigsten 
Veranstaltungen dieser Art gehörten die Sitzungen verschiedener Abteilungen bzw. Gre- 
mien des Historischen Instituts der Akademie der Wissenschaften: des Sektors für neue 
und neueste Geschichte (12.—14. Oktober 1948), des Sektors für Geschichte der Sowjet- 
union bis zum 19. Jahrhundert (21. Oktober 1948) und des Gelehrten Rates (15. bis 
18. Oktober 1948 und 24., 25. u. 28.März 1949), ferner die gemeinsamen Sitzungen dreier 
Fachgruppen (Geschichte der Sowjetunion, Allgemeine Geschichte und Geschichte der 
internationalen Beziehungen) der Akademie für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der 
Kommunistischen Partei (11., 14. und 16. März 1949) und schließlich die Sitzung des 
Gelehrten Rates der Historischen Fakultät der Moskauer Universität (25., 26. und 
28. März 1949). 

Die Tagung des Sektors für neue und neueste Geschichte (12.—14. Oktober 1948) 17 
beschäftigte sich ausschließlich mit dem in „Kul’tura i Zizn’“ heftig kritisierten ersten 


17 Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 176—178. 
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Band der „Arbeiten zur neuen und neuesten Geschichte“. In der Debatte wurde erklärt, 
daß ein bedeutender Teil der Fehler in dem genannten Werk mit dem Einfluß der „bür- 
gerlichen“ Geschichtschreibung auf die betreffenden Autoren zu erklären sei. Gleichzeitig 
tadelte man, daß sich die Arbeit des Sektors für neue und neueste Geschichte abseits der 
großen Auseinandersetzung mit der „bürgerlichen“ Ideologie vollziehe. Aber auch auf 
dieser Tagung nahmen nicht alle Teilnehmer die von politischer Seite veranlaßte Kritik 
hin. Einige Autoren der „Arbeiten zur neuen und neuesten Geschichte“ (Zubok, Eggert, 
Erofeev) versuchten, ihre Beiträge zu verteidigen. Infolgedessen äußerten die „ Voprosy 
istorii“, die am stärksten parteipolitisch gebundene Fachzeitschrift der sowjetischen Ge- 
schichtswissenschaft, ihre Unzufriedenheit mit dieser Debatte. 

Ein scharfer Ton kam in die Erörterungen der Wissenschaftler durch die Tagung des 
Gelehrten Rates (Ulenyj sovet) des Historischen Instituts (15.—18. Oktober 1948) 18, 
Zu dieser Veranstaltung wurde ein „breites Aktiv Moskauer Historiker“ herangezogen, 
also eine starke Gruppe nicht zur Akademie gehöriger Historiker. Die den Wünschen der 
politischen Instanzen weit entgegenkommende Eröffnungsrede des Direktors des Histori- 
schen Instituts, B. D. Grekovs, bestimmte von vornherein den Verlauf der „Debatte“. 
Grekov erklärte, es sei auch in der Vergangenheit bei der Arbeit des Instituts nicht ohne 
Irrtümer und sogar schwere Fehler abgegangen, aber noch nie habe sich im Leben des 
Instituts solch eine bedenkliche Unzulänglichkeit (neblagopolulie) gezeigt wie gegen- 
wärtig. Früher seien nämlich die Fehler aufgedeckt und von der Leitung des Instituts und 
dem „Kollektiv“ der Mitarbeiter berichtigt worden. Jetzt aber lasse das Institut nicht 
nur fehlerhafte Arbeiten erscheinen, sondern unterziehe sie noch nicht einmal hinterher 
einer Kritik. Nur die Alarmsignale von außen (die Artikel in der „Literaturnaja gazeta“ 
und in „Kul’tura i Zizn’“) hätten nunmehr die Mitarbeiter des Historischen Instituts ver- 
anlaßt, aufmerksam zu werden und über die ungenügende Erledigung ihrer Aufgaben zu 
sprechen. Grekov erkannte die volle Berechtigung der in der Presse erhobenen Vorwürfe 
an und kritisierte eingehend das Buch Veselovskijs über den feudalen Grundbesitz in 
Nordostrußland als einen Verstoß gegen die marxistisch-leninistische Methode. An diese 
Rede Grekovs schloß sich eine ausführliche „Diskussion“, bei der 34 Tagungsteilnehmer 
das Wort ergriffen. Im Verlauf dieser „Debatte“ wurden, wie schon bei anderen Gelegen- 
heiten, gemäß den Wünschen der politischen Instanzen vor allem zwei Forderungen er- 
hoben: die Forderung nach einem rücksichtslosen Kampf gegen die nichtsowjetische (also 
die sog. bürgerliche Geschichtschreibung) 1% und nach Anpassung der sowjetischen Ge- 
sehichtschreibung an die Bedürfnisse der tagespolitischen Propaganda ®®. 

Zum Geist der Tagung paßte der Sturmlauf gegen die russischen Historiker der alten 
Schule und gegen den Einfluß, den ihre Werke noch heute auf die Historiker Sowjet- 
rußlands ausüben. Im Zusammenhang damit wurden ein Artikel A. I. Jakovlevs über 
Kliulevskij (gest. 1911) und ein Artikel A. I. Andreevs über Solov’ev (gest. 1879) scharf 
kritisiert. Ein Tagungsteilnehmer, Cerepnin, bekannte bei dieser Gelegenheit in einer 
„Selbstkritik“, daß er einst den Philologen Sachmatov (gest. 1920) völlig falsch beurteilt 
habe. Den Verfassern des in Vorbereitung befindlichen fünften (das 18. Jahrhundert be- 
handelnden) Bandes der großen „Istorija SSSR“ („Geschichte der Sowjetunion“) sagte 
man nach, daß sie von der Konzeption Solovev’s, Kljucevskijs und Miljukovs abhängig 
seien. 

Die Entschließung, die der Gelehrte Rat am Ende der Tagung faßte, ging bereitwillig 
auf die in der Presse und auf den Fachkongressen inszenierte „Kritik“ ein. Ausdrücklich 
erkannte die Entschließung die in der „Literaturnaja gazeta“ und in „Kul’tura i Zizn’“ 
geübte Kritik an. Sie enthielt weiter das Eingeständnis des Historischen Instituts, die 
Beschlüsse des ZK der Kommunistischen Partei vom August 1946 nicht genügend be- 
achtet zu haben. Den Grund für die an der Arbeit des Historischen Instituts zutage ge- 


18 Voprosy istorii 1948, Heft 11, S. 144—149. 19 Ebd. S. 144—145. 20 Ebd. $.148. 
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tretenen Mängel sieht die Entschließung darin, daß man sich zu wenig mit der marxi- 
stisch-leninistischen Lehre beschäftigt habe. Um eine Wendung zum Besseren herbei- 
zuführen, wird ein kompromißloser Kampf gegen jedweden „bürgerlichen“ Einfluß und 
gegen alle Überbleibsel der „bürgerlichen“ Ideologie angekündigt. Schließlich fehlte auch 
nicht die Zusage, den aktuellen Themen künftig besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 


* 


Die am 21. Oktober 1948 veranstaltete Sitzung des Sektors für Geschichte der UdSSR 
bis zum 19. Jahrhundert?! war nichts weiter als ein Echo der Tagung des Gelehrten 
Rates. Der Leiter des Sektors, S. V. Bachrufin, betonte, wie wichtig es sei, eine schärfere 
Kontrolle der zum Druck gehenden Schriften durchzuführen, und bemerkte gleichzeitig, 
daß man schon entsprechende Maßnahmen ergriffen habe. U. a. werde bereits der zweite 
Band des Sammelwerkes „Petr I“ (dessen erster Band — unter dem Titel „Petr Velikij* — 
bei den politischen Instanzen so großen Unwillen hervorgerufen hatte) einer Durchsicht 
unterzogen. Bachrusin hob hervor, daß diese vorbeugenden Maßnahmen nicht genügten, 
sondern daß es noch wichtiger sei, wirklich marxistische Geschichtschreibung zu pflegen. 
In der „Debatte“ wurde erklärt, daß die Neuausrichtung der wissenschaftlichen Arbeit 
durch eine straffe Organisation gesichert werden müsse. In Verbindung hiermit ist sogar 
der Vorschlag gemacht worden, daß eine Verfügung des Leiters des Sektors für die Mit- 
arbeiter als Befehl zu gelten habe. 

Auf einen ähnlich scharfen Ton war die „Debatte“ in der Akademie für Gesellschafts- 
wissenschaften beim ZK der Kommunistischen Partei gestimmt. Die Fachgruppen: Ge- 
schichte der Sowjetunion, Allgemeine Geschichte und Geschichte der internationalen Be- 
ziehungen hielten am 11., 14. und 16. März 1949 gemeinsame Sitzungen ab??, auf denen 
man ebenfalls an Hand der Pressepolemik über die Aufgaben der Geschichtswissenschaft 
„diskutierte“. Unter den Angriffen auf eine ganze Reihe von Sowjethistorikern war der 
auf-/. /. Minc, der einige Zeit im Historischen Institut der Akademie der Wissenschaften 
den Sektor für Geschichte der Sowjetgesellschaft geleitet hatte, am gehässigsten. Man warf 
ihm Untätigkeit und Cliquenwirtschaft (semejstvennost’) vor und suchte nach „belasten- 
dem“ Material auch in weit zurückliegenden Jahren. So hielt man ihm vor, daß er 1928 
in der Zeitschrift „Istorik-marksist“ geschrieben habe, die Begründer der russischen Ge- 
schichtswissenschaft seien Deutsche gewesen. 

Die Sitzung des Gelehrten Rates der Historischen Fakultät der Moskauer Universität 
am 25., 26. und 28. März 1949 brachte in noch größerem Umfange als die soeben be- 
sprochene Tagung persönliche Angriffe auf einzelne Historiker®®, Sie galten wieder be- 
sonders stark Minc und seiner Gruppe. Daher versuchten jetzt einige aus diesem Kreise, 
wie Gorodeckij und Verchoven’, sich von Minc zu distanzieren. Verchoven’ z. B. bekannte 
sich schuldig, Minc nicht „entlarvt“ zu haben, selbst dann nicht, als die sowjetische Offent- 
lichkeit begonnen habe, die „antipatriotische Tätigkeit“ des Genannten zu kritisieren. 
Bemerkenswert sind auch die „Schuldbekenntnisse“ anderer, nicht zu den Mitarbeitern 
von Minc gehöriger Historiker. So „gestand“ Neusychin, die Klassiker des Marxismus- 
Leninismus noch zu wenig gelesen zu haben, gleichzeitig versprach er aber, sich tatkräftig 
um die Beherrschung des Marxismus-Leninismus zu bemühen und dadurch „den Kampf 
mit den feindlichen Theorien — den deutschen und anglo-amerikanischen — zu ver- 
stärken“. 

Etwa gleichzeitig mit der Tagung des Gelehrten Rates der Historischen Fakultät der 
Moskauer Universität fand erneut eine solche des Gelehrten Rates des Historischen In- 


21 Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 172/73. 


22 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 151—153. 
23 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 154—158. 
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stituts der Akademie der Wissenschaften statt (24., 25. und 28. März 1949)24, Dieser 
wollte sich dieses Mal bei seinen Beratungen ganz speziell mit dem „Kampf gegen den 
bürgerlichen Kosmopolitismus in der Geschichtswissenschaft“ beschäftigen, also seinen 
Teil zu der Kampagne gegen die „bürgerlichen“ Einflüsse auf die Sowjethistoriker bei- 
tragen. Die „Debatte“ begann auch hier mit heftigen Angriffen auf Minc und seine Mit- 
arbeiter. Ein Redner erinnerte daran, daß Minc Schüler M. N. Pokrovskijs sei, also des 
Mannes, der seit der Mitte der 30er Jahre als die Verkörperung antimarxistischer Ge- 
schichtsauffassung gilt. Jede Beziehung zu Pokrovskij hat daher etwas Anrüchiges. Für 
die Art und Weise, wie gegen unbeliebt gewordene Historiker vorgegangen wird, ist 
jene Bemerkung über das Verhältnis zwischen Minc und Pokrovskij bezeichnend. In 
einer Resolution macht der Gelehrte Rat des Historischen Instituts den Sektoren zur 
Pflicht, „die Produktion der letzten Jahre“ einer Durchsicht zu unterziehen, um die „anti- 
patriotischen und kosmopolitischen Verdrehungen“ (izvrascenija) festzustellen. 


* 


Mit den beiden zuletzt besprochenen Tagungen fanden die vor größeren wissenschaft- 
lichen Gremien inszenierten „Debatten“ über die „Mängel“ der sowjetischen Geschichts- 
wissenschaft ihren Abschluß. Die Polemik gegen die Historiker, die den Wünschen der 
Kommunistischen Partei nicht weit genug entgegenkamen, wurde jedoch nicht nur auf 
Konferenzen und in der Tagespresse geführt, sondern auch in der verbreitetsten Fach- 
zeitschrift, den „Voprosy istorii“. Sie brachten in den letzten Monaten des Jahres 1948 
und dann bis in die zweite Hälfte des Jahres 1949 hinein beinahe regelmäßig anonyme 
Artikel programmatischer Art: „Gegen den Objektivismus in der Geschichtswissenschaft“; 
„Über die Aufgaben der Sowjethistoriker im Kampf mit Erscheinungen der bürgerlichen 
Ideologie“; „Die Aufgabe der Sowjethistoriker auf dem Gebiet der neuen und neuesten 
Geschichte“; „Die grundlegenden Aufgaben der Historiker der Sowjetgesellschaft“; „Für 
ein höheres Niveau der bolschewistischen Kritik und Selbstkritik in der sowjetischen Ge- 
schichtswissenschaft“. Außerdem erschienen in den „Voprosy istorii“ einige Besprechungen, 
die ebenfalls grundsätzliche Forderungen an die Historiker enthielten. An erster Stelle 
wären hier die Besprechungen des Veselovskijschen Buches über den feudalen Grund- 
besitz in Nordostrußland 5, des ersten Bandes der „Arbeiten zur neuen und neuesten 


'Geschichte“ 26, zweier Arbeiten A. F. Millers zur türkischen Geschichte?” und ein Artikel 


über die „Istorileskie zapiski“ („Historische Abhandlungen“) ?®, wohl die beste in So- 
wjetrußland erscheinende historische Zeitschrift, zu erwähnen. Der zuletzt genannte Bei- 
trag ist in einer Hinsicht besonders aufschlußreich: Der wesentlichste Vorwurf gegen die 
„Istoriceskie zapiski“ bezieht sich auf die Wahl der Themen. Die Zeitschrift berücksich- 
tige kaum, so heißt es in dem Artikel, aktuelle Probleme. Die vier im Jahre 1947 publi- 
zierten Bände der „Istoriceskie zapiski“ enthielten 27 Artikel zur russischen Geschichte, 
deren Themen sich auf die einzelnen Zeitabschnitte wie folgt verteilten: 20 auf die Zeit 
vor dem 18. Jahrhundert, 3 auf das 18. Jahrhundert, 2 auf das 19. Jahrhundert und 2 auf 
das 20. Jahrhundert. Aber nicht nur die Bevorzugung der älteren Zeiten wird beanstandet, 
sondern auch, daß man nicht einmal die „wichtigsten“ Probleme der älteren Zeit an- 
packe. Von den 27 Artikeln seien allein acht quellenkundlichen Fragen gewidmet. 

So viel über den äußeren Verlauf der Auseinandersetzungen über die sowjetische Ge- 


24 Voprosy istorii 1949, Heft 3, S. 152—155. 

25 Voprosy istorii 1948, Heft 10, S. 113—124, unter dem Titel: „Vom Standpunkt der bür- 
gerlichen Geschichtschreibung“. 

26 Voprosy istorii 1948, Heft 10, S. 107—113. 

27 Voprosy istorii 1950, Heft 2, S. 99—119. 

28 Voprosy istorii 1948, Heft 10, S. 124—127. 
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schichtschreibung seit dem Kriegsende. Eine systematische Zusammenfassung der gegen 
eine ganze Reihe von Sowjethistorikern erhobenen Vorwürfe und der an die Geschicht- 
schreibung gerichteten Forderungen läßt die Richtung erkennen, die einzuschlagen die 
sowjetrussische Geschichtschreibung nunmehr genötigt ist. Diese Betrachtung wird not- 
wendigerweise bereits Gesagtes mitunter noch einmal aufnehmen müssen. 


III. 


Zu den am häufigsten getadelten „Untugenden“ vieler Sowjethistoriker gehört die 
des „Objektivismus“. Schon Lenin hat auseinandergesetzt, was man darunter zu ver- 
stehen habe. Er sagt in einer polemischen Schrift gegen Peter Struve aus dem Jahre 1894 
folgendes: „Der Objektivist spricht von der Notwendigkeit eines bestimmten historischen 
Prozesses. Der Materialist stellt genau die sozial-ökonomische Stufe fest und die durch 
diese bedingten Gegensätze. Der Objektivist sucht die Notwendigkeit einer Reihe von 
Fakten zu beweisen und läuft dabei immer Gefahr, auf den Standpunkt eines Apologeten 
dieser Fakten abzugleiten; der Materialist deckt die Klassengegensätze auf und bestimmt 
dadurch seinen eigenen Standpunkt.... Der Materialismus schließt sozusagen die Parteilich- 
keit (partijnost’) ein, dadurch daß er bei der Beurteilung eines jeden Ereignisses zwingt, 
direkt und offen den Standpunkt einer bestimmten sozialen Gruppe einzunehmen.“?® 
Objektivismus ist also gleichbedeutend mit Neutralität (nejtral’nost’)®. Auf der 
gleichen Ebene wie der Vorwurf des Objektivismus liegt der der unpolitischen Einstellung 
(apolitienost’)3!. Die Sowjethistoriker sollen. demgegenüber — das ist in den „Debatten“ 
immer wieder als eine der wichtigsten Forderungen aufgestellt worden — eine parteiische 
Haltung (partijnost’) einnehmen, die schon in dem erwähnten Lenin-Zitat als eine logische 
Folgerung aus der Ablehnung des Objektivismus erkannt wird. Die parteiische Einstel- 
lung wird des öfteren näher umschrieben als eine „kämpferische bolschewistische Partei- 
lichkeit“ (boevaja bol’sevistskaja partijnost’)®. Am deutlichsten ist aber die einmal in 
der Zeitschrift „Voprosy istorii“ gebrauchte Formulierung: „Die Sowjethistoriker müssen 
leidenschaftliche und kämpferische bolschewistische Propagandisten sein.“ Von dieser 
Forderung her erklärt sich auch die Kritik an maßvoller Polemik gegen Gelehrte anderer 
Richtungen. Man verwirft eine solche Art wissenschaftlicher Auseinandersetzung als 
„zahnlos“(bezzubyj)und „proffessoral — vegetarisch“ (professorsko-vegetarjanskij) %*. Die 
»Voprosy istorii“ scheuen sich daher auch nicht, nach dem Vorbilde politischer Agitatoren 
amerikanische Historiker als „Gangster der Wissenschaft“ zu bezeichnen 3, 

Die politische Aktivierung der Geschichtswissenschaft, „eines der wichtigsten Abschnitte 
der ideologischen Front®®, soll sich dem Willen der politischen Instanzen gemäß nach 
zwei Richtungen auswirken: einmal in einer noch engeren Bindung an den Marxismus- 
Leninismus und zweitens in einer stärkeren Beteiligung der Sowjethistoriographie an der 
Polemik gegen die äußeren Gegner der Sowjetunion, woraus sich in vielen Fällen die 
Forderung nach einer ausgesprochen nationalistischen Betrachtung der russischen Ge- 
schichte ergibt. 

Die erste Forderung, also die nach einer intensiveren Durchdringung der sowjetischen 


20 Lenin, Solinenija I (Moskau 1941), S. 380—381. 
30 Voprosy istorii 1948, Heft 10, S. 113. 

31 Z. B. Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 176. 

32 Z. B. Voprosy istorii 1948, Heft 10, S. 113. 

33 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 13. 

34 Literaturnaja gazeta 1947, Nr. 43. 

35 Voprosy istorii 1950, Heft 9, S. 125. 

36 Voprosy istorii 1949, Heft 8, S. 3. 
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Geschichtswissenschaft mit dem Marxismus-Leninismus, basiert auf der von jeher von den 
Bolschewisten vertretenen Ansicht, daß Marx mit seiner Lehre erst die Voraussetzung 
für eine wissenschaftliche Bearbeitung der Geschichte geschaffen habe, daß es vor ihm noch 
gar keine wirkliche Geschichtswissenschaft gegeben habe, sondern nur ein Sammeln von 
Tatsachen, bestenfalls eine Darstellung einzelner Erscheinungen des historischen Pro- 
zesses®”, Mitunter wird aber der Anfang der eigentlichen Geschichtswissenschaft noch 
etwas später angesetzt, indem man Lenin zu ihrem Begründer erklärt®®. Die „bürger- 
liche“ Geschichtschreibung ist nach bolschewistischer Ansicht eine Pseudowissenschaft 3; sie 
leugne die Gesetzmäßigkeit in der Entwicklung der Gesellschaft und der Geschichte, um 
die Massen von der Ewigkeit des Kapitalismus zu überzeugen %. 

Die Direktive, die Geschichte im Sinne des Marxismus-Leninismus zu interpretieren, 
scheint auf den ersten Blick dem Historiker einen nicht zu verfehlenden Weg zu weisen. 
Aber mit der Möglichkeit, die marxistisch-leninistische Lehre verschieden auszulegen, be- 
steht auch für den sich zu dieser Lehre bekennenden Sowjethistoriker die Gefahr, den 
Widerspruch der politischen Instanzen zu erregen. So ist auch in den „Debatten“ von 
1948/49 gegen einzelne Historiker der Vorwurf erhoben worden, Irrlehrern, wie dem 
zum Antimarxisten gestempelten einstigen Haupt der marxistischen Historiker Sowjet- 
rußlands, M.N. Pokrovskij*',bzw.dem ehemaligen Antipoden Stalins, Trotzki(Trockij) 2, 
gefolgt zu sein. Der Sowjethistoriker wird also nicht nur allgemein auf den Marxismus- 
Leninismus verpflichtet, sondern auf eine bestimmte Auslegung. Er hat für die „Rein- 
heit“ (distota) Ider marxistisch-leninistischen Wissenschaft zu kämpfen#. Die stärkere 
Durchdringung der sowjetischen Geschichtswissenschaft mit dem Marxismus-Leninismus 
soll sich nach dem Verlangen der politischen Instanzen in einer intensiveren Behandlung 
theoretischer Fragen ausdrücken. Daß die Führung der Kommunistischen Partei in dieser 
Hinsicht mit vielen Sowjethistorikern nicht zufrieden gewesen ist, zeigen wiederholte 
kritische Bemerkungen in der Zeitschrift „Voprosy istorii“. So heißt es dort, bei den 
Historikern lasse sich die Tendenz beobachten, sich der Erörterung theoretischer Fragen 
zu entziehen und sich auf das Sammeln von Fakten zu beschränken %, sich mit „einer 
rein faktologischen Beleuchtung der Ereignisse“ zu begnügen %, also das zu tun, was nach 
bolschewistischer Meinung die „bürgerlichen“ Historiker betreiben. Viele jüngere (!) 
Gelehrte wählten sich für ihre Arbeiten solche Themen aus, die ihnen die Möglichkeit 
böten, „mit Quellenkenntnis zu glänzen“ und neues Material aus den Archiven heran- 
zuziehen. Die älteren Wissenschaftler, unter deren Leitung diese Arbeiten angefertigt 
würden, schenkten der Frage keine Aufmerksamkeit, ob die jungen Gelehrten den ge- 
ringsten Versuch machten, allgemeine Schlußfolgerungen aus den ermittelten Fakten zu 
ziehen, An anderer Stelle wird in den „Voprosy istorii“ die Neigung der Historiker 
kritisiert, sich in die lokalgeschichtliche Forschung zurückzuziehen #7. Diese Kritik an 
dem Widerwillen vieler Sowjethistoriker gegen die Erörterung theoretischer Fragen be- 


37 Voprosy istorii 1948, Heft 9, S. 14. 

38 Z.B. Voprosy istorii 1949, Heft 1, S. 5—6. 

39 Z.B. Voprosy istorii 1949, Heft 7, 5. 8. 

40 Voprosy istorii 1948, Heft 9, S. 15. 

41 Voprosy istorii 1948, Heft 6, S. 132. 

42 Voprosy istorii 1949, Heft 4, S. 108. 

43 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 153. 

44 Z. B. Voprosy istorii 1948, Heft 11, 5.147. 

45 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 154. 

46 Voprosy istorii 1948, Heft 11, S. 147. 

47 Voprosy istorii 1948, Heft 6, S. 134. — Einen Überblick über die lokalgeschichtliche For- 
schung in der Sowjetunion gibt der Aufsatz von V. K. Jacunskij, Izulenie mestnoj istorii V 
SSSR (Das Studium der Lokalgeschichte in der UdSSR), in: Voprosy istorii 1949, Heft 8, S. 74 
bis 112. 
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deutet zwar bis zu einem gewissen Grade einen Rückschlag gegenüber der um die Mitte 
der 30er Jahre eingeleiteten Hinwendung zu den historischen Fakten und der gleich- 
zeitig damit erfolgten Verurteilung der schematischen Betrachtung der Geschichte, aber 
keineswegs eine Rückkehr zu der vor der Mitte der 30er Jahre üblichen Darstellung 
der russischen Geschichte durch die bolschewistischen Historiker. Das widerspräche schon 
der zweiten Forderung an die Historiker, der wir uns jetzt zuwenden wollen. 


* 


Seit dem weltpolitischen Umschwung nach dem Ende des zweiten Weltkrieges, also 
seit dem Zerfall des Bündnisses zwischen der Sowjetunion und den Westmächten und 
dem Ausbruch des offenen Konfliktes zwischen den ehemaligen Bundesgenossen, bemüht 
sich die Führung der Kommunistischen Partei, die sowjetische Geschichtschreibung immer 
stärker in den Propagandakrieg gegen die Westmächte einzuspannen. Die „Debatten“ 
der Historikertagungen in den Jahren 1948/49 haben dieses Bestreben nicht weniger 
deutlich widergespiegelt als die Forderung nach einer engeren Bindung an die marxi- 
stisch-leninistische Lehre. Unter den gegen die Sowjethistoriker erhobenen Vorwürfen 
war besonders häufig der der „Kriecherei vor dem Ausland“ oder, mitunter genauer aus- 
gedrückt, „vor dem Westen“ (nizkopoklonstvo pered zapadom)*. Aus dieser Kampf- 
stellung gegenüber der westlichen Staatenwelt und der Ausdehnung der damit verbun- 
denen politischen Polemik auf das Gebiet der Geschichtschreibung folgte die weitere 
Forderung an die Sowjethistoriker, die Selbständigkeit der Entwicklung Rußlands zu 
betonen und den ausländischen Einflüssen nur geringe Bedeutung zuzuerkennen #. In 
diesen Zusammenhang gehört auch die Verurteilung des „Evropocentrizm“ 5° („Europo- 
zentrismus“) in der Geschichtsbetrachtung, also der Ansicht, daß Europa — wenigstens 
seit dem Mittelalter — die zentrale Stellung innerhalb der gesamten Menschheitsgeschichte 
innegehabt habe. 

Durch diese politischen Forderungen wird die um die Mitte der 30er Jahre erfolgte 
Wendung zur positiven Wertung der russischen Vergangenheit und die damalige Wieder- 
entdeckung der russischen Geschichte zum guten Teil verzerrt in eine nationalistische 
Betrachtung der russischen Geschichte. Das zeigt u.a. die neuerdings aufgestellte These 
von der „Priorität derrussischen Kultur“51, Die früher von den Marxzisten 
vertretene Ansicht von der Rückständigkeit des zarischen Rußland wird daher für eine 
Verleumdung „wurzelloser Kosmopoliten“ erklärt52. Eine nationalistische Betrachtung 
der russischen Geschichte wird auch bei der Behandlung außenpolitischer Probleme zur 
Pflicht gemacht. Bei den oben besprochenen „Debatten“ sind häufig in dieser Weise die 
russisch-türkischen Kriege „diskutiert“ worden. Dabei erklärte man — unter Berufung 
auf Stalin —, daß England weitergehende Expansionspläne gegenüber der Türkei gehabt 


48 Voprosy istorii 1948, Heft 11, S. 144. 

4 Z.B. Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 7—8. — Man geht allerdings nicht so weit, auslän- 
dische Einflüsse überhaupt zu leugnen. Gegenseitige kulturelle Beeinflussung zu bestreiten, sei 
ebenso „unwissenschaftlich“ wie deren Überschätzung. Es wird gleichsam als eine Entdeckung der 
sowjetischen Geschichtswissenschaft ausgegeben, daß man „die Quellen nationaler Kultur in den 
schöpferischen Kräften“ des betreffenden Volkes suchen müsse und nicht in den äußeren Einflüssen 
(Voprosy istorii 1950, Heft 9, S. 116). Aber die politisch treibenden Kräfte in der sowjetischen 
Geschichtswissenschaft kommen doch zu einer einseitigen Anwendung dieser These. Während sie 
nicht gern von fremden Einflüssen auf Rußland hören, stellen sie die Forderung auf, die Ein- 
flüsse der russischen Kultur auf die Weltkultur oder, in einem besonderen Falle, den Einfluß 
Novgorods auf die baltischen Völker herauszuarbeiten (Voprosy istorii 1950, Heft 9, S. 116—117). 

50 Voprosy istorii 1949, Heft 5, S. 111. 

51 Voprosy istorii 1949, Heft 3, S. 154. 

52 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 4. 
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habe als Rußland und daß man unter den Ursachen des ersten Weltkrieges das Streben 
des Zarenreiches nach Konstantinopel überschätzt habe5s,. Schließlich werden einige 
Kriege Rußlands mit der Türkei zu „Befreiungskriegen“ erklärt (im Hinblick auf die 
Balkan- und Kaukasusvölker), u.a. auch die beiden Türkenkriege Katharinas II. 

Diese Auffassung läßt sich nicht so leicht mit der ursprünglich von den Marxisten 
ohne jede Einschränkung vertretenen Ansicht vereinbaren, daß das Zarenreich ein Völker- 
gefängnis (tjur'ma narodov), eine Einverleibung nichtrussischer Stämme und Völker, also 
das Gegenteil eines Befreiungsaktes gewesen sei. Die Sowjethistoriker haben sich in den 
letzten Jahren häufig mit Hilfe der Theorie des „kleinsten Übels“ (najmen’see zlo) aus 
dieser Schwierigkeit zu ziehen versucht. Die Annektion durch Rußland sei in vielen 
Fällen, so heißt es dann, für die betreffenden Gebiete nicht so ungünstig gewesen wie 
die übrigen verbleibenden Möglichkeiten. Neuerdings ist man mit dieser Lösung nicht 
mehr ganz einverstanden, sondern verlangt positivere Formulierungen, etwa in der Art, 
daß die Vereinigung mit Rußland der einzig mögliche Ausweg gewesen sei und den 
unterworfenen Völkern kulturellen und wirtschaftlichen Gewinn gebracht habe55. Das 
in dieser Frage bestehende Dilemma kann man sehr deutlich an den „Debatten“ über 
die Annektion Bessarabiens (1812) beobachten, die auf der Tagung des Instituts für Ge- 
schichte, Sprache und Literatur an der Moldauischen Forschungsstelle der Akademie der 
Wissenschaften der Sowjetunion im Dezember 1947 geführt worden sind5®. Ein Dis- 
kussionsteilnehmer, V. M. Senkevil, verlangte, daß man über die nationale und soziale 
Unterdrückung der moldauischen Bevölkerung durch das zarische Rußland gegenwärtig 
nicht sprechen solle, da die rumänischen „bürgerlichen“ Historiker sich besonders gern 
darüber verbreiteten. Die Forderung wurde von den Tagungsteilnehmern allerdings 
nicht gebilligt, man nahm Zuflucht zu einer Kompromißformel: die Annektion Bessara- 
biens habe für dieses „progressive Bedeutung“ gehabt, wenn sie auch die soziale und 
nationale Unterdrückung durch das Zarenreich mit sich gebracht habe. 


* 


Die nationale bzw. nationalistische Auffassung der russischen Geschichte läßt sich na- 
türlich nicht ohne weiteres mit der gleichzeitig erhobenen Forderung nach einer rigorosen 
Anwendung der marxistisch-leninistischen Lehre auf die Geschichtsbetrachtung in Ein- 
klang bringen. Wie schon oben bemerkt worden ist, sind in der ersten Nachkriegszeit 
aus dem Kreise der Kommunistischen Partei Stimmen laut geworden, die sich gegen die 
„Beschönigung“ der russischen Vergangenheit wandten. Vereinzelt sind auch noch später 
ähnliche Bedenken zu hören gewesen, welche sich beispielsweise gegen die Rechtfertigung 
der von Katharina II. geführten Kriege und die Behandlung historischer Fragen vom 
Standpunkt nationaler und staatlicher Interessen aus richteten”. Die beiden Forde- 
rungen an die Historiker — die russische Geschichte einerseits marxistisch-leninistisch zu 
interpretieren und andererseits im Sinne der These von der „ruhmreichen Vergangenheit“ 
zu behandeln — stehen unvermittelt nebeneinander und können immer wieder mit- 
einander in Konflikt geraten. Es zeigen sich auch keine Bemühungen, das sich hieraus 
ergebende Problem grundsätzlich zu lösen. 

Man darf aber nicht verkennen, daß sich in mancher Hinsicht leicht eine zumindest 
oberflächliche Übereinstimmung beider Forderungen herstellen läßt. Aus der Ansicht 


52 Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 104. 

54 M.N.Tichomirov und S$.S. Dmitriev, Istorija SSSR, I (Moskau 1948) $. 275. 

55 Voprosy istorii 1951, Heft 1, S. 10, und 1951, Heft 4, S. 44—48, wo eine Zuschrift der 
Historikerin M. Neekina dieses Problem ausführlich behandelt. 

58 Voprosy istorii 1949, Heft 4, S. 156. 

57 Z.B. Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 11. 
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z. B., die sowjetische Geschichtschreibung sei die einzig wissenschaftliche, da sie sich der 
einzig wissenschaftlichen Methode, der des historischen Materialismus, bediene, folgt die 
These, daß die sowjetische Geschichtswissenschaft führend in der Welt sei?®, daß sie „die 
höchste Entwicklungsstufe der Weltwissenschaft“ darstelle5®. Dieser Gedanke taucht in 
verschiedenen Variationen immer wieder auf, mitunter auch in der allgemeinen Formu- 
lierung, daß der Leninismus „der Gipfel der Sowjetkultur wie auch der Weltkultur“ 
sei®°, Hier ergibt sich leicht die Verbindung zwischen dem Stolz auf die großen „Er- 
rungenschaften“ des Sowjetsystems und dem Stolz auf die „ruhmreiche Vergangenheit“ 
Rußlands, wie sie ausdrücklich von der Führung der Kommunistischen Partei verlangt 
wird 1, Marxistische und nationalistische Betrachtungsweise vermischen sich auch bei der 
Behandlung der Revolutionsgeschichte. Der Sowjethistoriker soll die einzigartige Rolle 
des russischen Proletariats bei der Vorbereitung und Durchführung der Oktober- 
revolution und überhaupt die besondere Bedeutung Rußlands als Zentrum der welt- 
revolutionären Bewegung hervorheben %. 

Diese doppelte Forderung nach marxistisch-leninistischer Geschichtsbetrachtung einer- 
seits und nationalistischer andererseits läßt sich vor allem aber dann ohne Mühe erfüllen, 
wenn man ausländisch und „bürgerlich“ gleichsetzen kann, wie z.B. bei der Erörterung 
der Frage, in welchem Maße man ausländische wissenschaftliche Literatur verwenden dürfe. 
Gerade in diesem Punkt sind einige Sowjethistoriker bei den „Debatten“ von 1948/49 
heftig getadelt worden. So hielt man F.O. Notovi£ vor, daß er in seinem Beitrage für 
den ersten Band der „Arbeiten zur neuen und neuesten Geschichte“ zu viel aus „auslän- 
dischen Quellen“ zitiere. Das führe des öfteren dazu, „daß er die Klassenorientierung 
verliere und unter den Einfluß bürgerlicher Konzeptionen gerate“®. Auch schon der 
Hinweis auf ausländische Historiker soll nicht zu oft erfolgen, Mitunter wird auf sehr 
gewaltsame Weise versucht, die marxistische These vom Klassenkampf mit der nationa- 
listischen Auffassung der russischen Geschichte zu verknüpfen. So wirft man den herr- 
schenden Klassen des zarischen Rußland vor, sie hätten sich der westeuropäischen Bour- 
geoisie gegenüber kriecherisch verhalten und der russischen Intelligenz die Vorstellung 
eingehämmert, daß die Russen Schüler Westeuropas seien. Daraus erkläre es sich, daß 
die größten Entdeckungen russischer Gelehrter verschwiegen worden seien ®. 


=> 


Die Vorgänge innerhalb der Sowjethistoriographie in den Jahren 1948—1949 reichen 
in ihrer Bedeutung nicht an die der Jahre 1934—1936 und auch nicht an die der Jahre 
1929—1930 heran. 1948—1949 ging es weder um die Beseitigung „bürgerlicher“ Histo- 
riker — die es offiziell ja gar nicht mehr gibt — noch um eine beinahe revolutionäre 
Neuausrichtung der Sowjethistoriographie wie 1934—1936, sondern lediglich um einige 
in ihrem Ausmaß verhältnismäßig eng begrenzte Korrekturen: man erinnerte die Sowjet- 
historiker an ihre Verpflichtung gegenüber der marxistisch-leninistischen Lehre und nö- 
tigte sie gleichzeitig zur aktiveren Teilnahme an dem Propagandakrieg gegen den „We- 
sten“. Bezeichnenderweise hatten sich einige der am meisten angegriffenen Arbeiten und 


58 Voprosy istorii 1948, Heft 9, S. 13. 

59 Voprosy istorii 1949, Heft 3, S. 153. 

60 Voprosy istorii 1949, Heft 3, S. 152. 

61 Bol’evik 1947, Nr. 22, S. 26. 

62 Z.B. Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 154/55. 

63 Voprosy istorii 1948, Heft 11, S. 145. — An anderer Stelle wird Notovi& in demselben 
Zusammenhang vorgeworfen, er habe zu viel „bürgerliche Quellen“ (burZuaznye istoßniki) heran- 
gezogen, worunter man z.B. Reden und Erklärungen Bonnets, Daladiers, Hitlers und Chamber- 
lains versteht („Kul’tura i Zizn’“, 21. Sept. 1948). 

64 Voprosy istorii 1950, Heft 2, S. 100. 

65 Bol’evik 1947, N. 22, S. 31. 
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Autoren genau das zum Programm gemacht, was in den Kritiken als Forderung an sie 
gerichtet wurde. Die „Arbeiten zur neuen und neuesten Geschichte“ beispielsweise wollten 
zeigen, wie das Redaktionskollegium auf den ersten Seiten des Buches erklärt, daß der 
Zusammenbruch des Kapitalismus und der Sieg des Sozialismus unweigerlich erfolgen 
müßten und die Sowjetunion in diesem welthistorischen Prozeß eine besondere Rolle 
spiele. Minc tritt uns in seinen Arbeiten als entschiedener Marxist und Leninist entgegen; 
er stellt sich ausdrücklich auf den Standpunkt, daß erst Lenin die Grundlagen für eine 
wirklich wissenschaftliche Geschichtschreibung gelegt habe®®, entspricht somit ganz den 
neu eingeschärften Ansichten der Kommunistischen Partei. Man könnte diese Aufzählung 
von Beispielen fortsetzen. Die Differenzen ergaben sich also oft nur bei der Ausführung 
des Programms und hinsichtlich der Beurteilung von Einzelheiten. Dadurch, daß die 
Polemik gegen die „Mängel“ in der sowjetischen Geschichtswissenschaft zu einem auch 
von der Presse geführten Propagandafeldzug ausgestaltet wurde, konnte nach außen 
der Eindruck größerer Auseinandersetzungen entstehen, als sich in Wirklichkeit ab- 
gespielt haben. 

Über die praktischen Maßnahmen, die 1948/49 ergriffen worden sind, liegen nur 
wenige Nachrichten vor, so daß man die Auswirkungen der von den politischen Instanzen 
geübten Kritik nicht in ihrem ganzen Umfange zu erkennen vermag. Wir erfahren z. B., 
daß einige der im Druck befindlichen oder im Manuskript vorliegenden Bücher um- 
gearbeitet worden sind, so der zweite Band der Zeitschrift „Vizantijskij Vremennik“ 
(„Byzantinische Zeitschrift“), der ursprünglich ähnliche „Fehler“ enthalten haben soll 
wie der erste Band®#’. Dieser war wegen der positiven Beurteilung der „bürgerlichen“ 
Byzantinistik im vorrevolutionären Rußland kritisiert worden. Eine weitgehende Um- 
arbeitung hat die beim Historischen Institut der Akademie der Wissenschaften in Vor- 
bereitung befindliche vielbändige „Istorija SSSR“ erfahren, soweit schon druckfertige 
Bände vorlagen ®. In einem Fall hören wir, daß ein Lehrbuch auf Anordnung des Volks- 
bildungsministeriums aus den Bibliotheken herausgezogen worden ist. Weiter ist inner- 
halb der Akademie der Wissenschaften von einer schärferen Zensur der zum Druck ge- 
henden Arbeiten die Rede gewesen’. Die Akademie hat sich noch zu weiteren Ein- 
griffen in die wissenschaftliche Arbeit bereitgefunden: Das Präsidium hat z.B. der Zeit- 
schrift „Voprosy istorii“ den Auftrag erteilt, zu einem in der letzten Zeit viel „disku- 
tierten“ Thema, dem Kampf der Russen mit den Kaukasusvölkern im vorigen Jahr- 
hundert, einige Artikel in dem offiziell gewünschten Sinne erscheinen zu lassen, d. h. vor 
allem die Bewegung der Müriden als „reaktionär“ hinzustellen ”t. 

Von Maßnahmen gegen die kritisierten Personen verlautet kaum etwas; es hat wohl 
Amtsenthebungen gegeben ”?, aber nichts, was sich mit dem harten Vorgehen gegen die 
„bürgerlichen“ Historiker im Jahre 1930 vergleichen ließe. Wieweit die am heftigsten 
angegriffenen Historiker wie Veselovskij, Minc, Rubinstein und Razgon weiterhin 
werden veröffentlichen dürfen, kann noch nicht gesagt werden. Der zweite Band des 
Veselovskijschen Werkes ist bisher jedenfalls nicht erschienen. Aber es ist kaum anzu- 
nehmen, daß die genannten Historiker samt und sonders nie mehr zu Worte kommen 


66 Voprosy istorii 1949, Heft 1, S.5. 

67 Voprosy istorii 1948, Heft 12, S. 174. 

68 Voprosy istorii 1951, Heft I, S. 5. 

6% Voprosy istorii 1949, Heft 2, S. 157”. — Dem Buch wurde Idealisierung des japanischen 
Parlamentarismus zu Ende des 19. Jahrhunderts vorgeworfen. 

70 Siehe S. 454. 

71 Vestnik Akademii nauk SSSR 1950, Heft 11, S. 105. 

72 1950 ist z.B. der stellvertretende Vorsitzende des Präsidiums der Dagestanischen Filiale der 
Akademie der Wissenschaften der Sowjetunion wegen falscher Beurteilung des Müridentums ab- 
gesetzt worden (Vestnik Akademii nauk SSSR 1950, Heft 11, S. 105). 
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werden. Denn der 1947 so sehr in den Mittelpunkt der Kritik gestellte Philosoph Aleks- 
androv ist bereits wieder publizistisch hervorgetreten 3. Auch von M. A. Barg, der sich 
auf der Tagung des mittelalterlichen Sektors des Historischen Instituts im September 
1948 in Gegensatz zu allen übrigen Teilnehmern gesetzt und die Kontinuität der rus- 
sischen Geschichtschreibung — von der „bürgerlichen“ zur sowjetischen — verteidigt 
hatte?4, ist nach dem Sturm von 1948/49 wieder ein Buch, und zwar eine Abhandlung 
über Cromwell, erschienen (1950). In den meisten Fällen dürfte die Kommunistische 
Partei allein schon durch die in aller Offentlichkeit veranstaltete Kampagne gegen die 
Historiker, die der politischen Situation nicht genügend Rechnung getragen hatten, zum 
Ziele gekommen sein. Denn der größte Teil der angegriffenen Historiker hat bereits 
während der „Diskussionen“ von 1948/49 die „Fehler“ eingestanden und Besserung 
gelobt. Manche haben auch die Gelegenheit wahrgenommen, sich in neuen Arbeiten von 
ihren früheren Auffassungen zu distanzieren, wie z.B. F. A. Miller hinsichtlich der 
beiden erwähnten Arbeiten zur türkischen Geschichte ”>. 


IV; 


Man wird zum Schluß mit Recht die Frage aufwerfen, ob denn bei einer solchen Regle- 
mentierung der Geschichtschreibung durch eine politische Partei, wie wir sie seit etwa 
zwei Jahrzehnten in Sowjetrußland beobachten können, überhaupt Arbeiten mit wissen- 
schaftlichem Wert zustandekommen können. Schon die Konferenzen, über die hier be- 
richtet worden ist, lassen erkennen, daß trotz der Einengung der wissenschaftlichen Arbeit 
durch die Kommunistische Partei echtes Streben nach wissenschaftlicher Erkenntnis unter 
den Historikern der Sowjetunion nicht völlig erloschen ist. Wie sollte man die nach- 
drücklich getadelte Abneigung gegen die Bearbeitung von Themen aus der Zeit nach der 
bolschewistischen Revolution 7® und die Flucht in die Erforschung von historischen Fakten 
sonst verstehen? Das beachtliche Buch Veselovskijs „Der feudale Grundbesitz in Nord- 
ost-Rußland“, das sich in entscheidenden Fragen über die marxistisch-leninistische Inter- 
pretation hinwegsetzt, nimmt natürlich eine Ausnahmestellung ein und kann unter den 
obwaltenden Umständen kaum Nachfolger finden. Aber auch abgesehen von diesem 
Sonderfall sind bis in die letzte Zeit hinein, selbst noch nach der gegen die Geschichts- 
wissenschaft geführten Kampagne von 1948/49, wertvolle Abhandlungen über einzelne 
Probleme der russischen Geschichte erschienen, wie z.B. das Buch von A. A. Novosel’skij 
über den „Kampf des Moskauer Staates mit den Tataren in der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts“ (Bor’ba Moskovskogo gosudarstva s Tatarami v pervoj polovine 17-go veka, 
Moskau-Leningrad 1948) und — posthum — die „Skizzen zur Geschichte der opri@nina“ 
(Ocerki po istorii opricniny, Moskau-Leningrad 1950) von P. A. Sadikov. Eine Reihe 
brauchbarer Arbeiten enthalten auch die „Istorileskie zapiski* und das „Istoriteskij 
archiv“. In allen diesen Abhandlungen spielen die Zitate aus den Klassikern des Mar- 
xismus-Leninismus eine nebensächliche Rolle, das Interesse der Verfasser gilt ganz und 
gar der Erforschung historischer Vorgänge auf Grund des Quellenmaterials. 


73 Sowjetliteratur 1950, Heft 11, S. 191. 

74 Siehe S. 450. 

75 Voprosy istorii 1950, Heft 2, S. 106 Anm. 

76 Der vorläufige Leiter des Sektors für Geschichte der Sowjetgesellschaft, E. N. Luckij, be- 
merkte auf der Tagung des Gelehrten Rates des Historischen Instituts vom 15.—18. Oktober 1948, 
unter den Sowjethistorikern herrsche die Meinung vor, daß die Geschichte der Sowjetgesellschaft 
noch nicht eigentlich Geschichte sei, sondern im Fluß befindliches politisches Geschehen. — In der 
Zeitung „Kul’tura i Zizn“ vom 30. November 1946 ist darauf hingewiesen worden, daß im Aus- 
lande — im Gegensatz zur Sowjetunion — eine ganze Anzahl von Büchern über die Geschichte 
des Sowjetstaates erschienen ist. 
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Wissenschaftlich wertvoll sind auch eine Reihe von Quellenpublikationen der 
letzten Jahre. Das ist um so bemerkenswerter, als die marxistischen Historiker lange 
Zeit nur ein Interesse an der Veröffentlichung von Quellen zur Vorgeschichte und Ge- 
schichte der bolschewistischen Revolution, bestenfalls noch zu den revolutionären Strö- 
mungen des 19. Jahrhunderts hatten. Die anfängliche Interesselosigkeit der bolschewi- 
stischen Historiker, vor allem gegenüber den Quellen zur älteren russischen Geschichte, 
zeigte sich an der stiefmütterlichen Behandlung der „Archäographischen Kommis- 
sion“ während der 20er Jahre. Diese war bekanntlich 1834 gegründet worden, und ihre 
Aufgabe bestand darin, die Quellen zur russischen Geschichte bis zum 18. Jahrhundert 
herauszugeben. Die staatlichen Stellen legten nach der bolschewistischen Revolution die 
Arbeit dieser Kommission zum großen Teil dadurch lahm, daß sie ihr nur geringe Mengen 
Papier bewilligten. Im Jahre 1926 wurde die „Archäographische Kommission“ mit der 
„Ständigen Historischen Kommission“ zur „Ständigen Historisch-archäographischen Kom- 
mission“ (Postajannaja istoriko-archeograficeskaja komissija) verschmolzen; wenige Jahre 
später wurde das Arbeitsgebiet dieser Kommission neu umrissen. Ihre Hauptaufgabe 
sollte jetzt in der Edition von Quellen zur Wirtschaftsgeschichte, zur Geschichte des 
Klassenkampfes und zur Geschichte der einzelnen Völker der Sowjetunion bestehen. 

Nach der Neuorientierung der sowjetischen Geschichtswissenschaft in den 30er Jahren 
wurde allmählich auch die Arbeit an der Edition der wirklich bedeutenden Geschichts- 
quellen, auch der älteren Zeit, wieder aufgenommen. In der Nachkriegszeit hat die 
Editionsarbeit zweifellos einen kräftigen Aufschwung erlebt. Es sei hier nur auf die 
wichtigsten Veröffentlichungen verwiesen. Nachdem die Arbeit an der „Vollständigen 
Sammlung russischer Chroniken“ (Polnoe sobranie russkich letopisej) zwanzig Jahre 
geruht hat’, ist im Jahre 1949 der 25. Band der Sammlung erschienen, der eine Moskauer 
Chronik vom Ende des 15. Jahrhunderts enthält. Ähnlich liegen die Verhältnisse, wie 
schon bemerkt, bei der Herausgabe der „Briefe und Papiere Peters des Großen“, die nach 
einer Unterbrechung von mehr als 25 Jahren 1946 mit der zweiten Lieferung des 
VII. Bandes wieder aufgenommen wurde und inzwischen weitergeführt worden ist”®, 
Außerhalb der „Vollständigen Sammlung der russischen Chroniken“ sind im Jahre 1950 
die „Povest’ vremennych let“ („Geschichte vergangener Jahre“, die sog. Nestorchronik), 
die „Novgorodskaja pervaja letopis’“ („Erste Novgoroder Chronik“) und die „Troickaja 
letopis’“ (der Name geht auf das Troice-Sergiev-Kloster zurück, in dem sich die 1812 
verbrannte Handschrift der Chronik einst befunden hat) neu herausgegeben worden. 
Zur älteren russischen Geschichte sind auch einige wichtige Urkundenbände erschienen, 
von denen die „Gramoty Velikogo Novgoroda i Pskova“ (Urkunden Groß-Novgorods 
und Pleskaus“, Moskau und Leningrad 1949) und die „Duchovnye i dogovornye gramoty 
velikich i udel’nych knjaze] XIV—XVI vv.“ (Testamente und Verträge der Groß- und 
Teilfürsten vom 14.—16. Jahrhundert, Moskau u. Leningrad 1950) genannt seien. 


% 


Die Tatsache, daß bis zum heutigen Tage immer wieder einzelne wertvolle Arbeiten 
und vor allem zuverlässige Quellenpublikationen in Sowjetrußland erschienen sind, darf 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß sich die Unterwerfung der Geschichtswissenschaft 
unter die Direktiven der Kommunistischen Partei im allgemeinen zerstörend auf die 
Geschichtschreibung ausgewirkt hat, was sich am stärksten bei den Arbeiten zeigt, die 
größere Zusammenhänge behandeln oder gar eine Gesamtdarstellung der Geschichte 
Ruflands oder einzelner Teilgebiete (z. B. Wirtschafts- und Rechtsgeschichte) geben 


77 1841—1929 sind 24 Bände veröffentlicht worden, davon einige in zwei Auflagen. Vor der 
großen Pause kam zuletzt das dritte Heft des vierten Bandes (2. Aufl.) heraus. 
78 1950 ist die erste Lieferung des 9. Bandes erschienen. 
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wollen, ganz zu schweigen von Arbeiten über die neueste Zeit, insbesondere nach der 
Oktoberrevolution. Bei der Darstellung größerer historischer Zusammenhänge kann der 
Sowjethistoriker die grundsätzlichen Thesen des Marxismus-Leninismus (z.B. die "These 
vom Unterbau und Überbau) nicht außer acht lassen, er ist schon bei der Periodisierung 
an sie gebunden. i 

Gerade in den beiden letzten Jahren haben die sowjetrussischen Historiker langatmig 
über die Frage der Periodisierung der russischen Geschichte debattiert und dabei ganz 
selbstverständlich die Ansichten Lenins und Stalins als maßgebend behandelt ”®. Trotzdem 
wird auch über die Darstellungen größerer Teilgebiete der russischen Geschichte sowie 
über die Gesamtdarstellungen im einzelnen sehr verschieden geurteilt werden müssen. 
Wissenschaftlich ziemlich wertlos ist z. B. die „Geschichte der Diplomatie“ (Istorija diplo- 
matii, Bd. I—III, Moskau 1941—1945), während ein Werk wie der erste Band des 
„Kursus der Staats- und Rechtsgeschichte der Sowjetunion“ (Kurs istorii gosudarstva i 
pravaSSSR,Bd.I, Moskau 1949, mehr bisher nicht erschienen) brauchbare Kapitel aus der 
Feder von S. V. Juskov enthält. Aber an entscheidenden Stellen folgt auch diese Arbeit 
den amtlichen Thesen (z.B. bei der Darstellung der Entstehung des Kiever Reiches und 
des Problems des Feudalismus), die nicht Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung, sondern 
Folgerungen aus politischen Überlegungen bzw. der marxistisch-leninistischen Lehre sind. 
Ein gutes Beispiel für die Einengung wissenschaftlicher Arbeit durch die Lehre der un- 
umschränkt herrschenden Kommunistischen Partei ist die zweibändige „Geschichte der 
Volkswirtschaft der Sowjetunion“ (Istorija narodnogo chozjajstva SSSR, Bd.I u. II, 
4. Aufl. Moskau 1947—1948) von P.I.Ljascenko. Die erste Auflage des Werkes ist 
1926 erschienen, bis 1947/48 sind drei weitere gefolgt. In den beiden letzten Auflagen 
hat der Verfasser den Ansichten der „Klassiker des Marxismus-Leninismus“ immer mehr 
Platz eingeräumt und dementsprechend verschiedene Teile des Werkes umgearbeitet. Als 
Beispiel einer ganz vorwiegend von politischen Tages- und Propagandabedürfnissen be- 
stimmten Zeitschrift seien die seit 1945 erscheinenden „Voprosy istorii“ genannt, die 
heute führende und meistverbreitete historische Zeitschrift der Sowjetunion. In ihr 
überwiegen tendenziöse und wissenschaftlich fragwürdige Artikel zur russischen und 
allgemeinen Geschichte seit 1917, auch der Ton ist nicht der in wissenschaftlichen Ab- 
handlungen sonst übliche. Die „Voprosy istorii“ verkörpern am augenfälligsten den von 
der Kommunistischen Partei vertretenen Simplismus 8°, der die wesentlichsten Errungen- 
schaften der modernen Geschichtswissenschaft in Frage stellt. 


79 Z.B. Voprosy istorii 1949, Heft 4, S. 150; 1950, Heft 1, S. 155. 


80 Bezeichnend hierfür ist der in den „Voprosy istorii“ (z.B. 1949, Heft 3, S. 156) gegen die 
„Istoriceskie zapiski* erhobene Vorwurf der Gelehrtheit (gelerterstvo). 
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GESCHICHTE IM WORT 


Tugend 


Von 
HEINZ RUPP 
Freiburg i. Br. 


Das Wort Tugend hat heute einen schlechten Klang, es ist aus der Umgangssprache 
völlig verschwunden, und in der Literatur fristet es höchstens ein abseitiges Schatten- 
dasein. Max Scheler hat dieses Absterben des Wortes, das auf einen langen geschichtlichen 
Weg zurückblickt, bedauert. In seiner Abhandlung „Zur Rebabilitierung der Tugend“ 
sagt er: „Das Wort Tugend ist durch die pathetischen und rührseligen Apostrophen, 
welche die Bürger des 18. Jahrhunderts als Dichter, Philosophen und Prediger an sie rich- 
teten, so mißliebig geworden, daß wir uns eines Lächelns kaum erwehren können, wenn 
wir es hören oder lesen. Es genügt unserem Zeitalter der Arbeit und des Erfolges, von 
‚Tüchtigkeit‘ zu reden. Dazu sind die Tugenden unserer Zeit so ausgesprochen häßlich, 
vom Menschen so losgelöst, so sehr zu Regeln der selbständigen lebendigen Ungeheuer 
geworden, die wir das ‚Geschäft‘ oder die ‚Unternehmung‘ nennen, daß Menschen von 
Geschmack die Tugend höchstens wortlos pflegen, eifrig darauf bedacht, solches wenig- 
stens nicht in die Erscheinung treten zu lassen. Falsches Pathos, mit dem eine Sache an- 
gebiedert wird, läßt sie auf die Dauer nicht unbeschmutzt.“ Die Tugend sei für uns des- 
halb so unleidlich geworden, „weil wir sie durch ein fortgesetztes Tun unserer Pflicht 
für angewöhnbar halten, während sie doch das äußerste Gegenteil aller Gewohnheit ist 
und erst das Maß ihres, ihr innewendigen Adels es ist, was überhaupt ‚verpflichten‘ 
kann, und was die Rangstufe und Qualität und die Fülle unserer möglichen Pflichten von 
sich aus bestimmt“ (13 ff.). 

Wenn im Folgenden versucht werden soll, die Wortgeschichte von Tugend in kurzen 
und durchaus unvollständigen Strichen aufzuzeichnen und damit „Geschichte im Wort“ 
sichtbar zu machen, so bedeutet das, einem Wort nachzugehen, das in der Geschichte des 
abendländischen und im besonderen des deutschen Geistes neben anderen Worten eine 
wichtige Bedeutung hat, gehört es doch zur Gruppe der Abstracta, die gebraucht werden, 
um ethische und religiöse Werte zu benennen, und die damit Anschauungen der Menschen 
vieler Jahrhunderte widerspiegeln und so selbst Geschichte sind. 

Die ganze Strecke dieses langen Weges kann hier nicht aufgezeigt werden; es würde 
viel Raum fordern, auch kann nicht mehr alles erfaßt werden. Weite Strecken des Weges, 
besonders in früher Zeit, sind verschlossen, da schriftliche Aufzeichnungen fehlen oder 
nur spärlich fließen, und da das gesprochene Wort der Menschen dieser Zeiten unwieder- 


bringlich verklungen ist. 
” 


Das Wort tugend wurde als Verbalabstractum mit dem Suffix unthi aus dem Verbum 
tugan, taugen gebildet und meint seiner Herkunft nach ursprünglich Tüchtigkeit — T ang- 
lichkeit. Die Richtigkeit dieser Behauptung bezeugen einzelne, seltene Belege aus dem 
9,—11. Jahrhundert, der Zeit seiner frühesten Überlieferung. So kann Notker der 
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Deutsche (ca. 950—1022) sprechen von der tugede der Rhetorik (Boethius 53, 21), von 
ihren Fähigkeiten, die einen kranken Menschen heilen können, und von den tugenden 
eines scazes (pecunia) (ebda. 142, 13f.). 

Nun ist zu bedenken, daß der Beginn der schriftlichen Überlieferung deutscher Sprache 
zusammenfällt mit der Christianisierung Deutschlands, im besonderen mit den missionart- 
schen Bestrebungen Karls d. Gr.; das heißt aber, daß die auf uns gekommenen deutsch- 
sprachlichen Denkmäler dieser Zeit bis auf geringe Reste im Zusammenhang mit diesen 
Bemühungen stehen, also theologisches Schrifttum darstellen, angefangen von Über- 
setzungen einzelner Wörter, Übersetzungen und Erklärungen theologischer Traktate bis 
zu den poetischen Bibelbearbeitungen des Heliand und Otfrids von Weißenburg. Das 
bedeutet, daß das uns erhaltene deutsche Wortgut dieser Zeit weitgehend von lateini- 
schem Wortgut beeinflußt wird. 

Das gilt auch für das althochdeutsche tugend, das damit folgenreich in den Bannkreis 
von virtus gerät und neben seinem alten, heimischen Begriffsinhalt die ganze Vielfalt der 
Inhaltsbezüge von virtus mitaufnimmt oder mindestens sich mit ihnen auseinandersetzt. 
Denn das von vir abgeleitete virtus, mit dem ursprünglich im Rom der republikanischen 
Zeit die Mannhaftigkeit, Tapferkeit, die für den Staat so wichtige T'ächtigkeit desrömischen 
Bürgers gemeint war, hatte in der Auseinandersetzung mit dem griechischen Geisteserbe, 
besonders in und seit der Zeit Ciceros den Inhalt von dägery und später den von Ödvauız 
(besonders in der Bibel) mitübernommen. Man kann sich leicht vorstellen, welche Schwie- 
rigkeiten den deutschen Theologen die gemäße Übersetzung dieses vielinhaltlichen Wortes 
ins Deutsche bot. In den Denkmälern von den frühen Glossen bis zu Notker ist das deut- 
lich zu sehen. virtus im Sinne von kriegerischer Tüchtigkeit wird oft mit deganheit, im 
altrömischen Sinn von Tüchtigkeit aber auch mit tugend übersetzt (z.B. Notker, Boethius 
159, 22), virtus als ddvauıs mit kraft, megin oder tugend. Aber auch virtus als sittliche 
Tugend wird nicht nur mit tugend, sondern gerade in den frühen Quellen (Otfrid, ahd. 
Benediktinerregel) mit kraft wiedergegeben. 

Inwieweit Bedeutungen wie tugend = Mannesalter oder = waffenfähige Mannschaft 
(Wessobrunner Predigt zu Matth. 20, 1—6; Beowulf) durch virtzs mitbedingt, auch wie 
die weiteren gegenseitigen Beeinflussungen von tugend und virtus im Verlaufe des Mittel- 
alters zu fassen sind, wäre noch zu untersuchen!. Nur ein Hinweis: H. Beumann? hat 
festgestellt, daß virtus ein wesentlicher Begriff im Geschichtsbild Widukinds von Korvei 
ist. Auch hier wird das Wort vielinhaltlich gebraucht, jedoch nie in rein ethischem Sinn. 
Es steht für Tapferkeit und Kampfmoral, besonders aber umspannt es in weitem Bogen 
die geistigen, ethischen und physischen Fähigkeiten von Herrscherpersönlichkeiten. Ja es 
wird — nach Beumann — transzendierend für den aus germanischer Tradition stammen- 
den Begriff des Königsheils, der charismatischen Begabung des Herrschers verwendet. 
Dieser Gebrauch von virtus dürfte nicht nur aus antiker Überlieferung stammen, sondern 
gerade hier könnten Einflüsse des ahd., unliterarischen Gebrauchs von tugend vorhanden 
sein, die sich dann — vice versa— in der deutschen Dichtung der Stauferzeit wiederfinden. 

Die Hauptmasse der Belege von tugend in früher Zeit steht in Notkers Werken, und 
hier faßt das Wort meist virtus im Sinne des richtigen ethisch-religiösen Verhaltens, also 
der Tugenden als Gegensatz zu den Lastern (ut virtus vitio contrarium est — also tngid 
ächustin widerwartig ist [Kategorien 426, 10ff.]). Die tugend wird abgehoben von arg, 
ubili, unreht, und diese tugend ist von nichts abhängig, sie ruht in sich selbst, wie Boethius 
in seiner „Consolatio“ sagt: Inest enim virtuti propria dignitas, was Notker mit tuged 
habet an iro selbün eigene wirde (146, 25 ff.) wiedergibt. Tugenden aber sind einmal die 


1 Besonders wichtig wäre hier der Einfluß des vielinhaltlihen Gebrauchs von virtus in der 
Bibel. 


® Helmut Beumann, Widukind von Korvei (Weimar 1950), bes. 123ff., 135f., 249, u. ö. 
Den Hinweis auf diese Arbeit verdanke ich der Freundlichkeit von Prof. Walter Stach. 
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drei christlichen Grundtugenden fides, spes und caritas (Williram 62, 9), dann die virtutes 
morales wie iustitia, patientia, temperantia usw. 

Daneben steht tugend als virtus = Övvanıc, Kraft, Macht als Eigenschaft Gottes (canta- 
bimus et psallemus virtutes tuas = so märren wir dine tugede cantando unde psallendo 
[Psalmen 20, 14]) und als Kraft, die Gott den Menschen verleiht (multiplicabis in anima 
mea virtutem = maniga tugend kehüfost tü in minero selo. Sö ih nöteg wirdo, so sterchest 
tu mih [ebda. 137, 3]). Mit virtutes wurden aber auch die himmlischen Heerscharen be- 
zeichnet (mittellat. besonders die angeli ex secundo gradu), und auch hierfür wurde im 
Ahd. krefte oder tugede verwendet, 

Mit Tüchtigkeit, Tugend, Kraft, Heerscharen wäre also jeweils das ahd., besser gesagt 
Notkerische tugend zu übersetzen. Weit überwiegt dabei der ethisch-religiöse Gebrauch 
des Wortes, der sich das erstemal gerade bei Notker findet. 


Das Wort wird in den folgenden Zeiten weitgehend im gleichen Sinn, wie er sich bei 
Notker gezeigt hatte, für christliche Tugend, Kraft, Tauglichkeit eines Dinges verwendet. 
So sind z.B. im „St. Trudperter Hohen Lied“, dem ersten mystischen Buch deutscher 
Sprache aus der 1.Hälfte des 12. Jahrhunderts, lauter christlich-ethische Werte als tugenden 
genannt: diemuot, wärheit, wolewillichait, gedult, mandunge und chüske (114, 5 ff.). 

Aus derselben Zeit.sind aber auch die ersten weltlichen Dichtungen in deutscher 
Sprache erhalten, wohl noch von Geistlichen gedichtet, aber doch schon in Ansätzen durch- 
pulst vom Lebensgefühl und der Lebensauffasung des emporstrebenden Ritterstandes, 
Werke, die am Beginn der staufischen Epoche stehen. Und gerade eines der frühesten, die 
Dichtung von „König Rother“, ist für die Geschichte von tugent interessant, denn das 
Wort umgreift hier viel mehr als in der vorhergehenden Geistlichendichtung. Neben der 
Demut, der Barmherzigkeit gehören zu den tugenden Rothers auch seine milte, seine 
herrenmäßige Freigebigkeit, seine @re, also sein Ansehen in der Welt, sein Besitz, seine 
Kampfestaten, sein Gefolge und Heer und seine hovisheit, sein einwandfreies, herren- 
mäßiges höfisches Benehmen. Tagent umschließt also in einer großen Gesamtschau alle 
leiblichen und sittlichen Fähigkeiten eines Ritters, einschließlich seiner materiellen Mög- 
lichkeiten, also alles, was zur Existenz eines Herrn, eines Ritters unabdingbar nötig ist 
(z.B. 37198). 

Wie ist nun dieser „neue“, weite Gehalt des Wortes zu verstehen? Die deutschsprach- 
liche Dichtung und Literatur der vergangenen Zeit war fast ausschließlich geistlich-theolo- 
gisch gewesen, und dem Weltbild dieser Dichter entsprechend war auch das Wort tugend 
in erster Linie zur Bezeichnung geistlicher Tugenden verwendet worden. Der eigen- 
ständige, nicht von virtus abhängige Inhalt des Wortes und die Bezüge von tugend zu 
den weltlichen Inhalten von virtus waren zurückgetreten, besser gesagt, sie hatten keinen 
Eingang in die Literatur gefunden, was aber nicht heißt, daß sie nicht in der Umgangs- 
sprache weiter gelebt hätten. Jetzt mit der neuen Zeit ändert sich das Bild. Der kulturell 
und politisch aufstrebende Ritterstand schafft eine Dichtung, die nun im Großen gesehen 
nicht mehr geistlich ist, aber auch nicht rein weltlich sein will, sondern beides zu ver- 
binden strebt, so wie es Wolfram von Eschenbach in seinem „Parzival*-Epilog klassisch 
formuliert hat: 


3 Aufschlußreich und typisch ist der Versuch des armen Hartmann (um 1150), den Gebrauch 
von virtus—tugend in diesem Sinne zu erklären. Er sagt von den Engeln, di dä heizent virtutes ... 
daz sprichit tuginde, wande si ze lobe dem himelischen kuninge alle tugintliche ne wolden niht ent- 
wiche. des tübelis wille ubirlüt und stille... dem begunden si widervehten mit allen irn creften. 
(3012 ff.) 
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swes lebn sich sö verendet, 

daz got niht wirt gepfendet 

der sele durch des libes schulde, 

und der doch der werlde hulde 

behalten kan mit werdekeit, 

daz ist ein nützin arbeit. (827, 19 ff.) 


“ 


Mit diesem Versuch, Gott und der Welt zu entsprechen, der zugleich auch eine Ver- 
schmelzung der alten heimischen mit der christlich-antiken Tradition darstellt, erhält auch 
tugent einen anderen und weiteren Raum. Der Wortsinn, wie ihn die Geistlichendichtung 
gezeigt hat, bleibt; dazu aber tritt der neue, dem Weltbild des Ritters gemäße Gehalt und 
damit der Sprachgebrauch der heimischen Tradition. tugent ist jetzt virtus + Taauglich- 
keit, sie umfaßt alle die ethischen, ästhetischen und materiellen Werte, die zur vorbild- 
lichen Existenz eines Ritters oder einer Dame nötig sind (vgl. z.B. Hartmann von Aue 
„Iwein“ 3517 ff. u. 2421 ff.) %. tugent ist angeboren, abhängig vom Adel, sie kann weiter- 
gebildet, aber nicht anerzogen werden. Aber schon die Dichter der mhd. Blütezeit ver- 
wahren sich gegen eine zu äußerliche Auffassung dieses Begriffes; zu tugent gehören eben 
nicht nur die ästhetischen und materiellen Werte, sondern auch die ethischen, und sie sind 
letztlich die entscheidenden. Davon spricht Wolfram in seinem „Parzival“-Prolog, und 
dasselbe meint Walther von der Vogelweide, wenn er sagt: 


j6 lob ich niht die schoene näch dem schine: 

milter man ist schoene und wol gezogen. 

man sol die inre tugent üz keren: 

sö ist daz üzer lop näch Eren... (81, 2ff.)5 


* 


Die ideale Hochstimmung, die aus den Werken dieser Dichter spricht, dieses großartig 
verpflichtende Soll, das sie aufstellen, diese einmalige, schwer errungene Zusammenschau 
von Weltlichem und Geistlichem geht bald wieder verloren. Nur große Geister, nur eine 
ganz bestimmte geistige Situation konnten diese Werke schaffen. Was jetzt im 13., 14. und 
15. Jahrhundert folgt, sind — vereinfacht gesehen — teils Versuche, das alte Ideal hoch- 
zuhalten, obwohl man im Grunde weiß, daß es nicht möglich ist, teils Verflachungen, in 
denen die alten Stoffe zur reinen Unterhaltungs- und Abenteuerliteratur ausgebeutet wer- 
den. Daneben tritt die religiöse und moralische Dichtung wieder stärker hervor, und das 
aufstrebende Bürgertum übernimmt allmählich .die Dichtung aus den Händen der Geist- 
lichen und Ritter. Verfall und Neues, untrennbar verbunden, erfüllen die Jahrhunderte 
des späten Mittelalters. Dieser Wandel im Weltbild, diese verstärkte Hinwendung zur 
didaktischen und moralischen und zur rein unterhaltenden Literatur und der damit 
verbundene realistische Zug in diesen Dichtungen, der Übergang der Dichtung vom Adel 
zum Bürgertum, die ganzen sozialen Verhältnisse spiegeln sich im Wortschatz wider, in 
dem ja das Weltbild der Sprechenden und Schreibenden Gestalt gewinnt. Von dieser 
Entwicklung wird auch der Inhalt des Wortes tugent bestimmt. 

Der umfassende Gehalt dieses Wortes geht langsam verloren, es folgt eine Besinnung 
auf die tugenden, die den jetzt Schreibenden die entscheidenden zu sein scheinen. Ein 


* Daß alte Bedeutungen, die umgangssprachlich weiterlebten, jetzt mit in das Wort tugent 
hineingenommen werden, wird erhärtet durch die Verwendung des Wortes im Sinne von Mannes- 
kraft (z. B. Gottfried von Straßburg „Tristan“ 4040ff.) und als Tauglichkeit und Wert von 
Gegenständen, z. B. von einer Schelle (Tristan 16392f.),-von einem Stein (Rudolf von Ems 
„Barlaam u. Josaphat“ 39, 2). 

5 Vgl. dazu über die Frau: Walther 92, 21 ff. 
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Berthold von Regensburg (um 1220—1272) wendet sich gegen den rein ästhetisch-mate- 
riellen Gebrauch des Wortes, wie er in ritterlichen Kreisen wohl Raum gewonnen hatte: 
Gott wollte, daz engel unde menschen tugenthaft waeren. Er meinet aber niht die tugent, 
daz eteliche lite tugent heizent. S6 einer eine botschaft hovelichen gewerben kan oder 
eine schüzzel tragen kan ... unde dıe hende gezogenliche gehaben kan oder für sich 
gelegen kan, sö sprechent eteliche linte: wech! welch ein wolgezogen kneht daz ist 
(oder man oder frouwe)! daz ist gar ein tugentlicher mensche: wE wie tugentliche er kan 
gebären! Sich, dik tugent ist vor gote ein gespötte und engevellet gote ze nihte. Sich, der 
tugende ahtet got niht.... Er wil deheiner tugende niht ahten, wan dä mite man allen 
untugenden widerstriten kan. Aber sunderliche siben untugende sint, daz sint siben 
houbetsünden: swer den widerstritet, der ist tugenthaft unde der besitzet die wünne 
unde die freude unde die wirde unde die Ere, die got selbe ist (I, 96, 22ff., vgl. auch II, 
176,368); 

Die ritterlichen Didaktiker versuchen von ihrer Sicht aus dasselbe. Die ritterlichen 
Werte werden beibehalten, aber der Akzent wird verstärkt auf die inneren Werte ver- 
legt, und das sind in erster Linie die christlichen Tugenden demuot, triuwe, kiusche (vgl. 
Thomasin von Zirklaere 978 ff. 1360 ff.); denn 


swaz gnot ist machet tugenthaft, 

daz muoz tuon der tugende kraft. 

die tugende bezzernt den man: 

richtuom des niht getuon kan. (2895 ff.), 


Und der Winsbecke hließe seine Lehre mit den Worten: 


wirt gotes minne nimmer vri, 

wis wärhaft, zühtic sunder wanc. 

manec tugent ir vluz nimt von den drin: 

behalt si wol, habe immer danc. (56, 7 ff.) 


Den Inhalt des Wortes zurückzuführen auf ethisch-religiöse Kategorien, auf das echte 
sittliche Verhalten in christlichem Sinn, darauf kommt es den Didaktikern an: die wahren 
tugenden dienen dem Heil der Seele, die falschen höchstens der Ere, dem Ansehen in der 
Welt, und auch das ist dann ein Schein-Ansehen. Wenn aber tugent darauf beschränkt 
wird, folgt zwangsweise, was Freidank (nach 1230) in die Worte faßt: 


swer rehte tuot derst wol geborn: 

än tugent ist adel gar verlorn. 

er si eigen oder fri, 

der von geburt niht edel si, 

der sol sich edel machen 

mit tugentlichen sachen (54, 6 ff.); 


und Thomasin (1215/1216) meint: 


niemen ist edel niwan der man 
der sin herze und sin gemüete 
hät gekert an rehte güete. (3860 ff.) 


Die großartige ethisch-religiöse Gesamtschau der natürlichen und übernatürlichen Welt 
geht verloren. Der Zusammenhang von adel und tugent ist problematisch geworden. Nicht 
das edel sin macht tugendhaft, sondern die tugent umgekehrt edel. Die Einschränkung auf 
den sittlichen Gehalt macht das Wort tugent eindeutiger, aber auch schwächer. 
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Damit ist der Gebrauch des Wortes bis in die Neuzeit hinein im großen und ganzen 
festgelegt, doch ist die weitere Verwendung des Wortes nicht einheitlich. Vereinfacht 
gesehen zeichnen sich zwei Wege ab. 

Die Scholastik und besonders Thomas von Aquin hatten Begriff und Wesen von virtus 
genau festgelegt, die virtutes in virtutes theologicae, intellectuales und morales klassifi- 
ziert und das Maßhalten (medium, mäze) als ihr Wesen bezeichnet (vgl. Summa theol. 
II, 1, quaest. 55 f.). Thomas definiert: virtus est bona qualitas, sen habitus mentis, qua 
recte vivitur, et qua nullus male utitur; et quam Deus in nobis sine nobis operatur (ebd. 
quaest. 55, 4, concl.). Nun war die mäze ein zentraler Begriff für die Blütezeit der 
Ritterkultur gewesen; und das recte vivere des Thomas hatte einen umfassenden Sinn, 
_ der ethisch-religiös begründet war, aber doch das gesamte Verhalten des Menschen in der 

Welt umspannte. Je innerlicher nun jedoch virtus und tugend verstanden wurden, desto 
mehr löste sich ihr Bedeutungsgehalt von den soziologischen und kulturellen Bezügen ab. 
Den sich daraus ergebenden Folgerungen sind viele Werke des späten Mittelaltersmehr oder 
weniger verpflichtet; so z.B. der „jüngere Titurel“ (etwa 1270), dessen Dichter franzis- 
kanischen Kreisen nahesteht. Der Gegensatz von tugent ist für ihn sände, drei tugender 
aber preist er besonders: kinsche in jugende, demutich rich, liden armut mit gedulde (246). 
Auch hier zeichnen sich wieder zwei Wege ab: einmal das immer stärker werdende Her- 
vortreten des Gehalts von Keuschheit beim Gebrauch von tugent und dann die Verbindung 
von tugent und leit, wie auch für Meister Ekhart rehtez liden die Mutter aller tugende 
ist (338, 33), denn es erzieht zur Demut. Auch der bürgerliche Johannes Rothe beruft sich 
in seinem „Ritterspiegel“ (nach 1410) auf Aristoteles und damit auf die Scholastik, und 
auch bei ihm spielt für die tugent das Maßhalten eine entscheidende Rolle (1809 ff.). 

Wird hier noch eine Gesamtschau versucht, wenn auch mit dem Hauptgewicht auf den 
christlich-ethischen Werten, so führt ein anderer Weg hinein ins Praktische, Moralische, 
damit aber teilweise auch ins Platte. Das zeigt sich deutlich im „Renner“ des Schulmeisters 
Hugo von Trimberg (um 1300), der auch ein umfassendes Menschenbild aufstellen will, 
das aber mehr auf eine moralische Praxis als auf eine sittliche Grundhaltung zielt. Er 
spricht viel von tugenden, er nennt sie, wertet sie, typischerweise meist vom Negativen, 
der Sünde, her; aber der moralisierende Gesichtspunkt herrscht vor (vgl. 2473 ff. 11991 ff. 
13659 ff.). Dieser Zug verstärkt sich immer mehr. Ein großer Teil der Dichtung dieser 
Zeit, die Unzahl der Beispiele, Fabeln, Erzählungen, Allegorien wollen praktische Lehren 
für das tägliche bürgerliche Leben geben. So führt für Heinrich von Beringen (um 1300) 
fräzheit zur unkiuschheit, din allen tngenden widerseit (7750fF.). All er und tugent 
gar vergahs Alexander, wan er trunken was, meint Brant im „Narrensciff“ (S. 33, 41 ff.), 
und Waldis sagt in seinem „Esopus“ (321, 11ff.): 


Wenn einer lebt in vollem frahs 

der wirdt faul, treg, gleich wie ein ahs; 
Drumb ist die füll und überflut 
schedlich, zu keiner tugent gut. 


Neben diese handfesten Morallehren für das tägliche Leben treten aber auch oft pessi- 
mistische Äußerungen, daß tugent in der Welt gar nicht möglich ist, Äußerungen, die 
die Abwendung von der Welt fordern, wie die des Teichners (nach 1350): 


56 heizt mich min gewizzen vliehen 
al daz werltlich ist getan... 

Swer die werlt ahten kunt, 

der flüch sie wirs dan einen hund... 


470 


Tugend 


Ez ist niemant sö tugent vol 
der von ir kom äne meil, 
gewint er an ir deheinen teil. (Rehm S$. 314) 


* 


Wie verschieden auch die Lehre vom Menschen und der Welt ist, der Gehalt des Wortes 
tugent ist festgelegt und hält sich in dieser Bedeutung bis zur Neuzeit. Die weitere Ge- 
schichte des Wortes Tugend ist damit noch mehr als bisher eine Geschichte der Auffas- 
sungen von Sittlichkeit. In den Haupt- und Staatsaktionen des Barock treten Tugenden 
und Laster auf; die Absicht zu bessern wird überall deutlich, fast überdeutlich heraus- 
gestellt. In der moralisierenden Dichtung und in den „moralischen Wochenschriften“ des 
18. Jahrhunderts, in denen die Tugend in ihrer Vortrefflichkeit, das Laster in seiner 
Häßlichkeit dargestellt wird, wird Tugend zum Lieblingswort der Zeit. Dies gilt auch 
für die Werke der Schriftsteller, die der Aufklärung verpflichtet sind; nur ist der Maß- 
stab jetzt nicht mehr gut und böse, sondern weise und töricht: Die Tugend steht unter 
dem Primat der Vernunft. Die Klassiker, Goethe und Schiller, versuchen wohl, dem Wort 
seine alte Stellung wiederzugeben, so, wenn Schiller in den „Worten des Glaubens“ 
Freiheit, Tugend und Gott als solche nennt und von der Tugend sagt: 


Und die Tugend, sie ist kein leerer Schall, 
Der Mensch kann sie üben im Leben, 

Und sollt’ er auch straucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen streben, 

Und was kein Verstand der Verständigen sieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Dieses Bestreben zeigt sich auch, wenn Goethe und Schiller veraltete Gehalte des Wortes 
— festgehalten z. B. in Adelungs großem Wörterbuch vom Jahre 1801 — neu zu beleben 
versuchen, wenn also Goethe von der Tugend des Lichtes, des Magneten, von den Tugenden 
eines Edelsteins und den inneren Tugenden eines Fernrohrs spricht, oder Schiller in den 
Distichen „Tugend des Weibes“ sagt: 


Tugenden brauchet der Mann, er stürzt sich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem stärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 

Eine Tugend genüget dem Weib: sie ist da, sie erscheinet 
Lieblich dem Herzen, dem Aug?’ lieblich erscheine sie stets! 


Trotz dieser neuen Emphase, mit der in der Zeit des deutschen Idealismus das Wort 
Tugend neben anderen, wie Geist, Ideal usw., gebraucht wird, ist das langsame Absterben 
des Wortes, das immer ausschließlicher nur noch Keuschheit faßt, nicht mehr aufzuhalten. 


Anmerkung 


Benutzt wurden folgende Wörterbücher: Benecke-Müller-Zarncke, Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch (Leipzig 1854 ff.); Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches Handwörterbuch 
(Leipzig 1872ff.); Du Cange, Glossarium mediae et infimae Latinitatis (1883 ff.); Johann 
Christoph Adelung, Grammatisch-kritisches Wörterbuch der hochdeutschen Mundart, 
Bd. IV (Leipzig 1801); Paul Fischer, Goethe-Wortschatz (Leipzig 1929). Der Artikel 
„Tugend“ in Grimms „Deutschem Wörterbuch“ steht noch aus. Außerdem standen mir 
die Wortschatzsammlungen des deutschen Seminars der Universität Freiburg zur Ver- 
fügung. Die Belege sind nach den gängigen Ausgaben zitiert. 

An weiterer Literatur wäre zu nennen und wurde teilweise verwertet: Werner Bopp, 
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Die Geschichte des Wortes „Tugend“, Diss. (Heidelberg 1932) (teilweise sehr korrektur- 
bedürftig). Für das Althochdeutsche: Erich Aumann, Tugend und Laster im Althoch- 
deutschen, in: Beitr. z. Gesch. d. dt. Sprache u. Lit. 63 (1939) S. 143 ff.; Werner Betz, 
Deutsch u. Lateinisch (Bonn 1949); ders., Lateinisch u. Deutsch, in: Der Deurschunt 
1951,1,S.21ff. Zu virtus: Richard Heinze, Vom Geist des Römertums (Leipzig u. Berlin 
1938); Kin] Büchner, Altrömische u. Horazische Virtus, in: Die Antike 15 (1939) S. 145 ff. 
Für das Mittelhochdeutsche: Deutsche Wortgeschichte, hrsg. von Fr. Maurer u. Fr. Stroh 
(Berlin 1943), bes. Bd. 1 (vgl. Register); Friedrich Maurer, Leid. Studien zur Bedeutungs- 
u. Problemgeschichte, besonders in den großen Epen der Stauferzeit (Bern u. München 
1951); Walther Rehm, Kulturzerfall u. spätmittelhochdeutsche Didaktik, in: ZfdPh 52 
(1927) S.289 ff. Für Barock und Aufklärung z. B.: Richard Newald, Vom Späthumanis- 
mus zur Empfindsamkeit, in: Gesch. d. dt. Lit. von H. de Boor u. R. Newald Bd. 5 
(München 1951). Zur Einleitung: Max Scheler, Vom Umsturz der Werte, 1. Bd. (Leipzig 
1919, 2. Aufl.). 
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